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Er kam nach New York, so arglos wie ein Baby. Er sollte einen bestimmten, völlig ungefährlichen Auftrag erledigen, und bei dieser Gelegenheit wollte er einen alten Kriegskameraden besuchen. Neunzig Minuten nach seiner Ankunft war er mausetot. Jemand hatte ihm mit einer Flasche Johnny Walker von hinten den Schädel eingeschlagen.

Die Jungs vom Städtischen Bauamt genießen öfter einmal das Vergnügen, während der Dienstzeit und auf Kosten der Steuerzahler einen guten Schluck trinken zu dürfen: nämlich jedesmal dann, wenn irgendein öffentliches Bauwerk feierlich seiner Bestimmung übergeben wird, ob es sich nun um eine Brücke, ein Kinderheim oder den Verwaltungstrakt einer Behörde handelt. Wir armen G-men von der Bundespolizei hingegen sollen während der Dienstzeit überhaupt keinen Alkohol und in der Freizeit nur äußerst wenig trinken. John Edgar Hoover, unser allgewaltiger Chef in Washington, hält von einem angesäuselten G-man gar nichts, und von einem Betrunkenen hält er so wenig, daß er ihn auf der Stelle feuern würde. Was natürlich seine guten Gründe hat.

Trotzdem waren mein Freund Phil Decker und ich am Mittwochmorgen gegen halb zehn schon mit dem zweiten Scotch auf Eis beschäftigt. Und das mit der hochoffiziellen Genehmigung unseres Distriktchefs. Mr. High hatte uns am Nachmittag zuvor in sein Arbeitszimmer rufen lassen und auf eine vornehm wirkende, im Prägedruckverfahren, hergestellte Einladungskarte getippt:

»Rockefeller gibt morgen früh eine Champagner-Party«, erklärte er dabei.

»Kunststück«, meinte Phil. »Wenn ich so viel Geld wie Rockefeller hätte, würde ich für meine Freunde auch ab und zu mal eine Party geben.«

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Ich rede nicht von der weltbekannten Millionärsfamilie Rockefeller.«

Bei mir fiel der Groschen:

»Dann«, sagte ich, »kann die Rede eigentlich nur von Alfred Rockefeller sein. Fabrikant für Polizeibedarf aller Art. Weder verwandt noch verschwägert mit dem gleichnamigen Multimillionär Rockefeller.«

»Richtig«, bestätigte Mr. High. »Ich rede von dem Mann, der fast allen Polizeiorganisationen der Nordost-Staaten die Schulterhalfter, die Fingerabdruck-Bestecke, die Gummiknüppel, die Vernehmungsformulare, und was weiß ich sonst noch liefert.«

»Da sieht man mal, was der Bursche an uns verdient«, sagte Phil und grinste. »Hat er die wichtigsten Vertreter aus der Unterwelt auch zu seiner Party eingeladen? Schließlich verdankt er denen ja indirekt sein Geschäft.«

»Ich will nicht hoffen, daß seine Gastfreundschaft so weit geht«, entgegnete Mr. High und lächelte amüsiert. »Jedenfalls dachte ich, daß ihr beide ganz offiziell als Vertreter des FBI hingehen solltet.«

So also fing für uns die Geschichte an. Ich ließ den-Jaguar zu Hause stehen. Phil und ich fuhren mit dem Taxi zu dem Wolkenkratzer, wo die Party stattfinden sollte. Er gehörte zu den vier oder fünf größten Gebäuden, die Manhattan aufzuweisen hat. Als wir die riesige Halle im Ergeschoß betraten, hatten wie die Wahl zwischen 29 Aufzügen für den Personenverkehr. Vier davon waren Expreßlifts und hielten nur in jeder zehnten Etage. Alfred Rockefeiler bewohnte ein luxuriöses Apartment, das wie ein Bungalow auf das Dach des 89. Stockwerkes gebaut war. Als wir es betraten, war es zwei oder drei Minuten nach neun Uhr früh. Wir rechneten mit einem vergnügten Vormittag. Aber eine Stunde später war die Hölle los.

***

Um neun Uhr zwei betrat Roger Healing einen der Lifts. Außer dem Fahrstuhlführer in seiner giftgrünen Uniform befand sich nur noch ein dickleibiger Mann Anfang der Fünfziger im Lift. Er trug einen grauen City-Anzug mit einer blaurotgestreiften Krawatte, die er knapp unterhalb des zu groß geratenen Knotens mit einer Perle geschmückt hatte. Sein schwammiges Gesicht war auffallend blaß. Healing hörte während der kurzen Fahrt bis zum sechsten Stockwerk, wie der Dicke schwer und schnaufend atmete, als ob es ihm Mühe machte, überhaupt Luft zu bekommen.

Im sechsten Stock stieg Healing aus, ging den C-Flur hinab und betrat das Juweliergeschäft von Mail and Sons. Eine junge weißblonde Verkäuferin in einem dezenten anthrazitgrauen Kleid aus einem weichen anschmiegsamen Wollstoff lächelte ihm auf eine unpersönliche Art zu. Erst als er in den Lichtkreis der Lampe geriet, die über der gläsernen Verkaufsvitrine hing, erkannte sie ihn.

»Oh, Mr. Hall«, sagte sie. »Guten Morgen. Ihr Ring ist fertig. Ich hole ihn aus der Werkstatt. Wenn Sie einen Augenblick Platz nehmen wollen?«

»Danke, gern«, erwiderte Healing und ließ sich in einem schwarzen Sessel nieder, der neben einem kleinen niedrigen Tisch stand.

Die Verkäuferin verschwand hinter einem Vorhang. Healing blickte sich langsam um. Das Geschäft lag im Innern des Wolkenkratzers, es besaß keine Schaufenster und mußte aus diesem Grunde ständig künstlich beleuchtet werden. Diesen Zweck hätten einige Leuchtstoffröhren mühelos erfüllen können, aber aus irgendeinem Grunde bevorzugte der Besitzer altmodische, im Lichtkreis klar begrenzte Lampen, die helle Inseln in dem dämmrigen Zwielicht schufen.

Es gab vier Tischvitrinen und sechs Vitrinen an den Wänden, alle aus Glas. Hinter ihren blankgeputzten Scheiben schimmerten auserlesene Schmuckstücke, nicht viele an der Zahl, aber ganz offensichtlich besonders schöne und wertvolle Stücke internationaler Goldschmiedekunst.

Die Verkäuferin kam mit einem kleinen Etui zurück. Auf blauem Samt lag glänzend in sattem Rotgold ein Siegelring.

»Er müßte jetzt passen«, erklärte sie. »Wollen Sie probieren, Mr. Hall?«

»Ja, danke.«

Healing schob den Ring mit den ornamental gravierten Initialen R und H über den kleinen Finger seiner linken Hand.

»Ausgezeichnet«, sagte er. »Er sitzt genau richtig. Was bin ich Ihnen schuldig?« .

»Sechs Dollar, Mister Hall.«

Healing bezahlte, während die Verkäuferin ihm von ihrem Block die Quittung abriß. Eine automatische Registrierkasse hätte zwar eine gewisse Arbeitsersparnis bedeutet, aber sie wäre zweifellos ein Verstoß gegen die vornehme Eleganz dieses Geschäftes gewesen. Registrierkassen mag man in Warenhäusern aufstellen, bei der Firma Mail and Sons wurden Quittungen und Kassenbelege von gepflegten Frauenhänden geschrieben.

»Ich werde im nächsten Monat ein kleines Geschenk für eine Dame brauchen«, sagte Healing. »Könnte ich mir das kleine Diadem da drüben einmal ansehen?«

»Selbstverständlich, Mr. Hall.«

Healing sah, wie die Verkäuferin einen Lichtschalter betätigte. Über einer Wandvitrine flammte eine starke Glühbirne hinter einem rotseidenen Schirm auf. Deutlich konnte Healing jetzt die hauchdünnen Drähte der Alarmanlage erkennen, die in das Glas der Vitrine eingeschmolzen waren. Er wußte genau, daß die Alarmanlage an das allgemeine Stromnetz angeschlossen war. Eine vom gewöhnlichen Lichtnetz unabhängige Alarmanlage war der Firma Mail and Sons zu teuer gewesen.

Healing betrachtete das gewünschte Schmuckstück eine Weile, dann verließ er mit einem freundlichen Gruß das kleine exklusive Juweliergeschäft und schritt langsam den breiten C-Flur hinab bis zu einer Art kleinen Halle, wo vier Korridore mündeten. Auch hier, wie überall in den inneren Räumlichkeiten, ersetzte künstliches Licht die Helle des Tages. Healing wich einem der schnurrenden Elektrokarren aus, mit denen die hauseigene Spedition Frachtgüter und Postpakete für ihre Mieter zustellte. Er betrat eine Telefonzelle, warf den Dime in den Münzschlitz und wählte eine New Yorker Nummer.

»Hier ist Roger«, sagte er. »Bei Mail and Sons läuft alles wie üblich.«

Er legte auf, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Bevor er die Telefonzelle verließ, sah er auf die Uhr an seinem linken Handgelenk. Für einen Augenblick empfand er eine jäh auf steigende Spannung. Keine ganze Stunde mehr, dachte er. Ich wollte, es wäre schon soweit.

***

Alfred Rockefeller begrüßte uns in der weit offenstehenden Schiebetür seines riesigen Wohnzimmers. Er war 46 Jahre alt, mittelgroß, aber mit dem robusten Körperbau eines Schwergewichtlers ausgestattet. Links an seinem Unterkiefer gab es eine rote gezackte Narbe, die ungefähr die Form eines Y hatte.

Nachdem wir uns vorgestellt hatten, sagte ich:

»Mr. High läßt Ihnen für die freundliche Einladung danken. Er kann leider nicht selbst kommen.«

»Hallo!« rief Rockefeiler aufgeräumt. »Das ist das .erste Mal, daß ich zwei richtige G-men auf einer Party habe! Fühlen Sie sich wie ?u Hause! Ich halte nicht viel von Formalitäten. Durch die Tür da drüben können Sie ins Eßzimmer sehen. Da ist ein kaltes Büfett aufgebaut. Kaviar, Hummer — alles. Machen Sie sich darüber her. Die Burschen in den weißen Servierjacken bringen Ihnen jedes Getränk, das Sie haben wollen. Ich muß noch ein bißchen hier stehenbleiben und die Parade abnehmen.«

Wir machten ein paar Schritte in das Wohnzimmer hinein, das die Ausmaße eines kleinen Tanzsaales hatte. Es wimmelte von Uniformen höherer Polizei-Offiziere. Die meisten gehörten zum Verwaltungsapparat der Polizei, so daß man sie selten zu Gesicht bekam, weil sie kaum je ihren Schreibtischplatz verließen. Nur einen kannten wir seit vielen Jahren: Captain Hywood von der City Police. Er überragte alle anderen um wenigstens eine Haupteslänge, und wenn er etwas sagte, hätte man es drei Zimmer weiter noch immer mühelos verstehen können. Als er uns entdeckte, kam er auf uns zugewalzt wie ein Grislybär, der sich auf seine Hintertatzen aufgerichtet hat.

»Die hohe Bundespolizei!« rief er mit einer Lautstärke, als ob er ohne Sprechfunk die ganze Downtown alarmieren müßte. »Habt ihr euch verlaufen? Hier findet eine Party für Männer statt, richtig mit Alkohol und so. Was wollt ihr Puritaner bei einer solchen Gelegenheit?«

Ein junger Neger in einem weißen Jackett hatte sich mit fragendem Blick in unsere Nähe begeben.

»Zwei Scotch auf Eis«, bat ich, und dann bereitete ich mich seelisch auf Hywoods Händedruck vor.

Meine nicht gerade kleine Hand verschwand in Hywoods Pranke wie das Händchen eines Sechsjährigen. Ich gab mir Mühe und zuckte mit keiner Wimper, aber ich wußte, daß es ein paar Minuten dauern würde, bis sich meine Finger von der Folter erholt hatten, die Hywood als normalen Handschlag bezeichnet hätte.

»Wir sind nur gekommen, um aufzupassen, daß sich gewisse Leute nicht sinnlos betrinken, und noch dazu in Uniform. Was sollte das für einen Eindruck auf die Steuerzahler machen?« fragte Phil, reichte Hywood die Hand und zuckte zusammen, als der Captain sie schüttelte.

»Wieso eigentlich Party für Männer?« fragte ich. »Und was tut das runde Dutzend hübscher Girls hier?«

Hywood strahlte über sein kantiges sonnengebräuntes Gesicht.

»Lauter Studentinnen von der Columbia-Universität«, erklärte er. »Rockefeller hat sie eingeladen, damit wir nicht den ganzen Morgen fachsimpeln. Die Damen sind volljährig, hübsch, intelligent und absolut unantastbar. Also benehmt euch.«

Unsere beiden Scotch wurden gebracht. Hywood hielt sein Sektglas in der Hand und sah verdutzt auf unseren Whisky.

»Das gibt es auch?« knurrte er. »Und ich dachte, bei einer Champagner-Party dürfte man nur dieses scheußliche Prickelwasser trinken. Mein Sohn, bring mir einen vernünftigen Schluck aus einer Bourbon-Flasche.«

Wenn Hywood nur den Mund aufmacht, übertönt er mühelos ein Tanzorchester. Es ist nicht seine Schuld, er wurde nun einmal von der Natur in jeder Hinsicht zu reichlich bedacht. Seiner Lautstärke freilich hatten wir es zu verdanken, daß nun jeder Anwesende sofort wußte, zu welchem Verein wir gehörten. Ein paar Leute, die wir von irgendwelchen dienstlichen Anlässen her kannten, drängten sich heran, und einige Minuten lang gab es ein allgemeines Händeschütteln und Austauschen von Begrüßungsphrasen. Hywood stellte uns vier hübschen jungen Damen vor, von denen er bereits sämtliche Vornamen kannte. Wir verbeugten uns hübsch und artig und plapperten eine Weile nichtssagendes Zeug. Bis eine zierliche Brünette eine Pause im Gespräch überbrücken wollte und Hywood mit einem raffiniert gekonnten Blick aufforderte, etwas Lustiges aus dem Alltag der Polizei zu erzählen.

»Etwas Lustiges?« röhrte Hywood und zog die Stirn in Falten. »Bei der Polizei gibt es nichts Lustiges.«

Das Mädchen zog in gespielter Verärgerung einen Flunsch.

»Sie wollen bloß nicht«, schmollte sie.

Hywood schmolz dahin wie Butter in der Sonne.

»Na ja«, brummte er. »Gestern abend passierte etwas, das vielleicht ganz lustig ist. Da waren zwei Kerle, die ein Vorstrafenregister haben von der Länge des New Yorker Straßenbau-Programms. In der Canal Street knackten sie einen funkelnagelneuen Chrysler. Aber sie wurden von der Besatzung eines Funkstreifenwagens beobachtet, und die Jungs gaben natürlich sofort über Sprechfunk Alarm. Die Funkleitstelle rief alle in der Nähe befindlichen Wagen. Als die Burschen nach Westen abhauen wollten, kam ihnen schon das erste Rotlicht entgegen. Sie bogen nach Süden ab in die Lafayette Street. Wir setzten ihnen einen Streifenwagen quer über die Kreuzung mit der Leonard Street. Sie kamen soeben daran vorbei, mußten aber nach Osten einbiegen. An der nächsten Ecke kamen gleich zwei Streifenwagen aus zwei verschiedenen Straßen. Die Burschen gerieten immer mehr in die Klemme, und schließlich blieb ihnen nur noch eine dunkle Einfahrt als letzte Fluchtmöglichkeit. Sie fegten mit quietschenden Reifen hinein, ließen den Wagen auf dem Hof stehen und liefen auf die Rückfront eines großen Gebäudes zu, um sich darin zu verstecken.«

»Aber ihre Männer fingen sie natürlich vorher ab, nicht wahr?« fragte die kleine Brünette und schien eil? bißchen enttäuscht zu sein von Hywoods Geschichte.

»Sie hätten es gekonnt«, erwiderte Hywood, und seine Augen funkelten belustigt. »Aber sie blieben in ihren Streifenwagen sitzen und ließen die Burschen laufen.«

»Warum denn das?« wollte die Kleine wissen.

»Nun«, erklärte Hywood, »die Männer liefen in ein Gebäude, das die Hausnummer 240 trägt und in der Centre Street liegt. Und in diesem Hause befindet sich seit eh und je das Hauptquartier der Stadtpolizei.«

Wir schmunzelten, die Mädchen kicherten, und die anderen Männer lachten amüsiert. Wie in jedem Beruf gibt es natürlich auch bei der Polizei ab und zu heitere Vorkommnisse, und in den nächsten zehn Minuten wurden von verschiedenen Leuten einige dieser Anekdoten zum besten gegeben. Der Gastgeber trat zu uns, nachdem er die letzten Nachzügler empfangen hatte, und es gab mehr als einmal ein herzliches Gelächter.

Rockefeller schleppte uns gerade alle zusammen in das Eßzimmer, damit das von einem der besten New Yorker Hotels gelieferte kalte Büfett endlich gewürdigt würde, als es irgendwo in seiner großen Wohnung melodisch läutete.

»Vermutlich noch ein paar Gäste«, sagte Rockefeller. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Aber essen Sie inzwischen!«

Angesichts der sehr dekorativ aufgebauten Köstlichkeiten ließen wir uns das nicht zweimal sagen. Jeder von uns nahm sich einen Teller, eine Gabel und das, was ihm von den vielen kulinarischen Genüssen gerade gefiel. Irgendwie waren Phil und ich dabei auseinander geraten. Ich war gerade in ein Gespräch mit einem Mann von der Stadtpolizei aus Jersey City vertieft, als mir jemand leicht die Hand auf die Schulter legte. Ich drehte mich um.

Unser Gastgeber stand hinter mir. Er machte vage eine entschuldigende Geste und sagte dabei:

»Es tut mir sehr leid, Mr. Cotton, daß ich stören muß. Mac Winter steht draußen und möchte Sie gern sprechen. Er sagt, es sei dringend.«

»Mac Winter?« wiederholte ich. »Wer ist das?«

»Oh, ich wußte nicht, daß Sie Mac nicht kennen. Er ist der Chef der Hauspolizei.«

Die ganz großen Gebäude in New York haben alle einige Wachmänner für Sicherheitszwecke, die gewöhnlich uniformiert sind und meistens früher Polizisten waren, aber ich war ganz sicher, daß ich einem Mann namens Mac Winter noch nicht begegnet war.

»Hat er nach mir gefragt?« wollte ich wissen, während ich meinen Teller beiseite stellte.

»Nun, um ehrlich zu sein, er nannte nicht Ihren Namen, Mr. Cotton«, erklärte Alfred Rockefeller. »Er fragte nur, ob bei meiner Party auch jemand vom FBI anwesend sei. Wenn ja, möchte er den G-man sprechen. Ich wollte ihn abwimmeln, aber es muß wirklich sehr wichtig sein, denn er bestand darauf.«

»Na schön«, sagte ich. »Ich gehe hinaus und werde mit ihm reden. Entschuldigen Sie mich.«

Ich durchquerte das große Zimmer, die kleinere Diele und sah schon von weitem den mittelgroßen, drahtigen, uniformierten Mann, der in der offenen Wohnungstür stand und auf mich wartete. Seine Uniform hätte ein Fremder fast mit der unserer Stadtpolizei verwechseln können. Auf den Schulterstücken trug er die Rangabzeichen eines Lieutenants. Sicher war er schon über die Fünfzig hinaus, aber an seinem Körper schien kein Gramm Fett zu sitzen. Die mausgrauen Augen musterten mich scharf und gründlich.

»Hallo«, sagte ich und bot ihm die Hand.

»Ich bin Cotton vom FBI.«

»Winter«, sagte er. »Mac Winter. Haben Sie Ihren Dienstausweis dabei?«

»Sicher.«

Ich zeigte ihm die durchsichtige Cellophanhülle, in der mein Ausweis steckt. Er prüfte ihn kurz, aber genau, reichte ihn zurück und meinte lakonisch:

»Kommen Sie!«

Ich griff nach seinem Ärmel, als er schon davongehen wollte.

»Stop, Winter«’ sagte ich. »Ich bin hier Gast bei einer halboffiziellen Party. Sind Sie sicher, daß Sie mich ausgerechnet jetzt hier fortlotsen müssen?«

Sein Gesicht blieb so undurchdringlich, wie es die ganze Zeit über gewesen war.

Mit dem ausgestreckten Zeigefinger gab er seiner Schirmmütze einen kleinen Stoß, so daß sie den Ansatz seines eisengrauen Haares freigab. Einen Augenblick flog sein Blick über mich hinweg, um festzustellen, ob uns niemand zuhörte. Dann sagte er ruhig:

»Wir haben eine Leiche gefunden.«

***

Triggy Cathorpe war noch keine vierundzwanzig Jahre, aber er gehörte bereits zu den New Yorker Gangstern, die bei der Polizei einen berüchtigten Namen hatten. Bisher war Cathorpe erst zweimal verurteilt worden, und beide Male zu einem Zeitpunkt, als er noch nicht volljährig gewesen war, so daß man jedesmal auf eine Jugendstrafe hatte erkennen müssen, aber niemand von der Polizei gab sich der Illusion hin, daß Triggy in den letzten Jahren plötzlich ein unschuldiges Lamm geworden sei.

Cat, wie ihn seine Freunde nannten, hatte tatsächlich etwas vom Wesen einer Katze an sich. Seine Bewegungen waren fließend und geschmeidig, und es hieß von ihm, daß er genau wie eine Katze selbst bei stockfinsterer Nacht gut sehen könnte. Obgleich er verhältnismäßig hager aussah, wog er doch an die hundertsiebzig Pfund. Seine Größe reichte knapp an sechs Fuß heran. In seinem sonnengebräunten Gesicht gab es bereits ein paar scharfe Linien, aber sie wurden meistens von dem Umstand gemildert, daß Triggy lächelte. Es hat nie einen Polizisten gegeben, der Cats Lächeln als sympathisch bezeichnet hätte. Irgendwie hatte man immer den Eindruck, daß sich hinter der freundlichen Maske etwas sehr Unfreundliches verbergen müßte — vielleicht Haß, vielleicht Hochmut, vielleicht gar verborgene Drohung. Um so unbegreiflicher blieb die Tatsache, daß weibliche Wesen von Cathorpes Lächeln geradezu bezirzst wurden.' Ob er mit einer weißhaarigen Oma oder mit einem burschikosen Teenager sprach, sie alle fühlten sich bezaubert von seinem Lächeln.

Er lächelte auch an diesem Morgen, als er zwanzig Minuten nach neun das Büro der Versicherungsgesellschaft in der 49. Etage betrat.

Cat lächelte dem rothaarigen Mädchen zu, das ihm am nächsten saß. Sie stand sofort hinter ihrer Schreibmaschine auf und kam auf ihn zu.

»Guten Morgen«, sagte sie mit hörbarer Sympathie und lächelte ebenfalls.

Cat musterte sie aus seinen rehbraunen Augen flüchtig, bevor er an ihr vorbei zu dem Rollschrank blickte, wo der Kassierer saß und mit einem Bündel Banknoten beschäftigt war.

»Hallo«, erwiderte Cat den Gruß und wandte seinen Blick schnell wieder dem Mädchen zu. »Bei Ihnen kann man Geschäftseinrichtungen versichern, habe ich gehört.«

»Bei uns kann man so ziemlich alles versichern«, sagte das Mädchen halblaut. Ihre Stimme klang irgendwie aufreizend.

»Fein«, meinte Cat und fragte sich, wieviel Bargeld der Kassierer wohl schon in dem halb offenstehenden Rollschrank verstaut haben mochte. »Ich habe mir ein kleines Geschäft drüben in Brooklyn gekauft, und ich möchte gern meine Einrichtung und das Warenlager versichern.«

»Gegen mutwillige oder fahrlässige Beschädigung, gegen Wasser, Feuer oder Blitz, gegen Diebstahl oder gegen alles zusammen?«

Cat tat, als hätte er sich das im einzelnen noch gar nicht richtig überlegt.

»Nun«, sagte er mit einem Lächeln, das leichte Verlegenheit zeigen sollte, »ich habe mir das ehrlich gesagt noch gar nicht so genau überlegt. Ich wollte eigentlich erst einmal Ihre Bedingungen kennenlernen. Und vor allem möchte ich natürlich wissen, wie hoch die Prämien sind. Haben Sie nicht so eine Art Tabelle, die ich mir zu Hause in Ruhe ansehen könnte?«

»Sicher, Ich suche unseren entsprechenden Prospekt heraus. Einen Augenblick.«

In einem Regal gab es Stapel von Druckschriften, und das rothaarige Mädchen suchte zwei davon heraus und brachte sie Triggy Cathorpe.

»Sie können daraus alles entnehmen, was für Geschäftsversicherungen wissenswert ist«, erklärte sie und blickte ihm dabei tief in die Augen. »Wir würden uns freuen, wenn wir Sie bald Wiedersehen würden.«

Es klang mehr nach einer privaten Einladung. Cat lächelte. Er nickte langsam. Das Mädchen wurde plötzlich rot und drehte sich rasch um.

»Ich komme wieder«, versprach Cat leise, aber es blieb ungewiß, ob das Mädchen ihn verstanden hatte.

Cat ging hinaus und eilte raschen Schrittes zur Halle der 49. Etage zurück, wo die Korridore aus allen Himmelsrichtungen zusammenliefen, die Fahrstühle hielten, Wegweiser an den Wänden hingen und ein Betrieb wie in einem kleinen Bahnhof herrschte. Cathorpe betrat eine der kleinen Telefonzellen, warf seine Münze ein und wählte.

»Hier ist Cat«, sagte er leise. »Bei der Versicherung läuft alles wie üblich.«

***

Ich blies hörbar die Luft aus. Eine Leiche?

»Für Todesfälle mit fraglicher Ursache ist die Mordabteilung der Stadtpolizei zuständig, Winter.«

Er sah mich fast beleidigt an.

»Halten Sie mich für dämlich?« fragte er grob. »Wir haben den Leichnam schon identifiziert. Es handelt sich um einen Mann, der für die Bundesregierung arbeitet. Um einen Beamten aus dem Geheimdienst des Schatzamtes, um genau zu sein. Das, zum Teufel, ist doch wohl eine Sache für das FBI — oder?«

Wenn die Dinge so lagen, wie er behauptete, gab es kein Oder. Für alle Verbrechen gegen die Bundesgesetzgebung, die Behörden oder Einrichtungen auf Bundesebene sowie für alle ungesetzlichen Taten auf bundeseigenem Territorium ist — abgesehen von einer Reihp anderer Dinge — die Bundespolizei zuständig, also das FBI. Ich ließ die Schulter hängen und gab mich geschlagen.

»Okay, Winter. Warten Sie eine Minute, ich will meinen Kollegen holen.«

Im Eßzimmer fand ich Phil neben einer hübschen naturblonden Studentin, die ihm gerade die jüngsten Erkenntnisse irgendeines Wissenschaftszweiges beizubringen versuchte.

Phil hörte der mit Fremdwörtern gespickten Vorlesung zu, als ob er sie tatsächlich verstünde. Ich unterdrückte ein Grinsen und legte ihm mit Nachdruck die Hand auf die Schulter.

»Entschuldigen Sie, Miß«, bat ich höflich, »aber unser Chef ist am Telefon und hat Sehnsucht nach seiner Stimme. Stell deinen Teller hin, Phil, und komm.«

Mein Freund bedachte mich mit einem Blick, der das Gegenteil von freundschaftlich war.

»Immer, wenn ich mal ein Wort mit einem hübschen Mädchen rede, störst du«, knurrte er böse, als wir das Wohnzimmer durchquerten. »Wenn Mr. High am Telefon ist, hättes-: du das Gespräch schließlich auch ohne mich erledigen können.«

»Stimmt«, gab ich zu, Phil blieb stehen und runzelte die Stirn.

»Es gibt kein Tagesgespräch. Der Chef der Sicherheitsbeamten dieses niedlichen Häuschens verlangt nach uns. Jemand hat die Leiche eines Bundesbeamten gefunden.«

Phil sah mich ungläubig an, dann quetschte er ein paar unfeine Worte hervor.

»Weißt du, was ich an den Gangstern am meisten hasse?«

»Na?«

»Daß es sie überhaupt gibt«, sagte Phil. »Vielleicht wäre es mir gelungen, mich mit dem Mädchen zu verabreden. Und dann passiert so etwas.«

Vielleicht hätte er noch eine Viertelstunde geknurrt, wenn ihm Zeit dazu geblieben wäre. Ab.er wir erreichten die Tür, an der Winter auf uns wartete, und ich machte sie miteinander bekannt.

»Wir müssen hinab ins dritte Kellergeschoß«, erklärte Winter. »Die Leiche liegt in dem einzigen Lastenaufzug, der bis in den untersten Keller fährt. Ich habe zwei meiner Leute als Wache danebengestellt. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß es heute vormittag hier oben von Polizisten nur so wimmelt, hätte ich natürlich das Revier angerufen.«

Wir benutzten einen der Lifts bis hinab zur 80. Etage, wo wir in einen der Schnellzüge umstiegen. Im Erdgeschoß mußten wir noch einmal wechseln, weil es insgesamt nur zwei Personenlifts gab, die bis ins dritte Kellergeschoß hinabfuhren.

Als wir den Lift verließen, standen wir in einer Art Halle, die eine Ähnlichkeit mit der Kraftversorgungszentrale einer Fabrik hatte. Überall zogen sich Rohre hin, die sich kreuzten, an manchen Stellen gabelten und nach einem reichlich verwirrenden System durcheinanderliefen. Es gab Skalen und Hebel und Räder und ein stetes dumpfes Brausen. Schmale eiserne Treppen und Galerien führten durch das Gewirr hindurch. Wir gingen hinter Winter her.

»Hier unten liegt die Stromversorgung für das ganze Gebäude«, erklärte Winter, »außerdem die Müllverbrennungsanlage, die Haupttelefonkabel, die Vorratskammern mit dem Material für die Reinigungskolonnen und die Werkstätten der Reparaturteams.«

Wir kannten von dem riesigen Bau bisher nicht mehr als die Ansicht von der Frontseite her und wußten, daß er 89 Stockwerke besaß. Da es immer nützlich ist, die Örtlichkeit zu kennen und ihre Verhältnisse, fragte ich:

»Wie viele Leute arbeiten für die Hausverwaltung, Winter?«

»Insgesamt sechshundert Personen.«

»Donnerwetter«, sagte Phil.

Winter machte eine allumfassende Handbewegung.

»Tagsüber halten sich rund zwanzig-. ' tausend Leute im Hause auf«, erklärte er.

»Mehr als zwanzigtausend Leute im Hause«, wiederholte ich nachdenklich. »Zu einem von diesen muß der Mann gewollt haben, der jetzt tot ist. Wie groß ist die Chance, daß sich einer der Fahrstuhlführer erinnert, in welches Stockwerk der Mann fuhr?«

»Gleich Null«, sagte Winter entschieden. »Machen Sie sich keine Hoffnungen, Mr. Cotton. Lebend muß er ausgesehen haben wie Millionen durchschnittliche andere Männer auch.«

»Das dachte ich mir schon«, erwiderte ich. »Für den Geheimdienst des Schatzamtes kann man Leute mit äußerlich auffälliger Erscheinung nicht gebrauchen.«

Wir kamen in einen Abschnitt des Kellers, der völlig frei von Kabeln und Rohrleitungen war. In der weißen Betonwand gab es eine fast quadratische Öffnung für die Türen des Lastenaufzuges. Zwei Männer von Winters kleiner Truppe standen dort und traten beiseite, als wir näher kamen.

Die Türen des Aufzuges standen weit offen. Sie waren aus Metall und grau gestrichen. Auf dem schmutzigen Boden des Lastenlifts lag ein Mann von annähernd vierzig Jahren. Er lag kerzengerade und auf dem Rücken. Rechts von seinem Ohr gab es eine kleine, kaum handtellergroße Blutlache. Was auch immer mit ihm passiert sein mochte — so war er bestimmt nicht zusammengebrochen. Nicht so gerade und ausgestreckt wie in einem Sarg.

»Wer hat ihn gefunden?« fragte ich.

Winter zeigte auf einen der beiden Posten, einen jüngeren Mann mit kantigen Gesichtszügen und strahlend blauen Augen.

»Wann?« fragte ich.

»Um neun Uhr vier, Sir«, erwiderte der Hauspolizist. »Ich habe über das Haustelefon dort in der Ecke sofort Mr. Winter angerufen und blieb hier, bis er zusammen mit Bill kam.«

Der andere Posten nickte stumm.

»Wie kommen Sie zu der Annahme, daß dieser Mann für den Geheimdienst des Schatzamtes arbeitete?« fragte ich Winter.

Er zeigte auf die Brust des Toten. In der oberen Tasche des schlichten grauen Einreihers, wo manche Leute ein Tuch zu tragen pflegen, steckte der Dienstausweis.

»Ich habe ihn mit dem Taschentuch angefaßt und wieder genauso weit in die Tasche zurückgeschoben, wie er war, als wir ihn fanden.«

Phil ging in die Ecke, wo eins der Haustelefone hing, um im Distriktgebäude anzurufen, damit man uns die nötigen Experten schickte: den FBI-Arzt, einen Fotografen und ein paar Spezialisten für den Spurensicherungsdienst. Ich sah mich einmal nach allen Seiten um. In dem Labyrinth von Türen, Gängen, Treppen und Galerien mußte sich einer schon gut auskennen, wenn er nicht sinnlos umherirren wollte.

»Welchen Grund könnte jemand haben, hier herunterzukommen, Winter?« fragte ich.

»Hier herunter kommen nur die Leute, die hier zu arbeiten haben. Also die Reinigungskolonnen, wenn sie in ihre Vorratskammern wollen, die Reparaturteams, deren Werkstätten hier liegen, und ein paar Männer, die an der Müll Verbrennungsanlage arbeiten.«

Alle diese Leute mußten sich also hier unten auskennen, dachte ich. Während man es von jemandem, der zu den Mietparteien gehörte, kaum erwarten konnte.

Der Mörder mußte aus diesem Hause stammen. Ein Fremder konnte kaum wissen, daß es dieses Kellergeschoß gab, mit welchem Lastenaufzug er herunterkommen und wie er schließlich ungesehen wieder von hier verschwinden konnte. Jemand aus dem Hause. Einer von sechshundert Angestellten oder jemand von den zwanzigtausend Leuten, die sich tagsüber in dem Gebäude aufhielten, in den Büros, den Läden, Geschäften, Restaurants und was es sonst noch hier geben mochte. Zuerst waren die Angestellten verdächtig, die sich hier im Keller auskennen mußten. Ich wollte Winter gerade eine neue Frage stellen, als irgendwo in der Nähe ein kurzer dumpfer Hupton erklang.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?« knurrte Winter.

»Warum? Was hat der Hupton zu bedeuten?«

»Er gilt mir«, erwiderte Winter. »Wenn ich irgendwo mit meinen Leuten gebraucht werde, aber nicht in meinem Office bin, ertönt dieses kurze Signal in allen Korridoren, damit ich weiß, daß ich mein Büro anrufen muß.«

Wir gingen zusammen in die Ecke, wo Phil gerade sein Gespräch mit dem FBI beendet hatte. Winter nahm ihtn den Hörer aus der Hand und wählte eine zweistellige Nummer.

»Winter«, sagte er. »Was ist los?«

Er lauschte ein paar Sekunden, schleuderte den Hörer in die Gabel und wandte sich an uns:

»Überfall auf das Postamt im ersten Kellergeschoß! Mehrere maskierte Männer! Kommen Sie!«

***

In der zwölften Etage — im östlichen Flügel, den der A-Flur durchschnitt — lag das Wechselbüro von Thomas B. Warrant junior. Es kaufte Bargeld in allen vertrauenswürdigen Währungen der Welt auf und verkaufte es mit einer kleinen Verdienstspanne wieder Interessenten, die entweder Bargeld in Landeswährung an irgendeinen Platz der Welt schicken oder gar dorthin reisen wollten.

Paddy O’Sullivan betrat diese Wechselstube um neun Uhr achtundzwanzig. Er war schon zweimal hier gewesen in den letzten sechs Wochen und kannte sich also schon ein bißchen aus. Nachdem er sich durch die Drehtür hereingeschoben hatte, blieb er stehen und sah sich um.

Der Raum wurde im vorderen Drittel von einer Schalterwand geteilt. Für die wartenden Kunden standen ein paar moderne Sessel und einige niedrige Tischchen herum, auf denen zerfledderte Illustrierten lagen.

O’Sullivan hatte vor einer knappen halben Stunde erst fünfzig Dollar in Schweizer Franken umgetauscht, und zwar in einer Filiale der First National Bank, die keine vier Häuserblocks entfernt lag.

Nun nahm er die Schweizer Franken und stellte sich an den Schalter, der für europäische Währungen eingerichtet war.

Durch die Öffnung blickte er auf den etwa fünfzigjährigen Clerk, der an diesem Schalter Dienst tat. Es war ein kleiner Mann mit einer auffallend roten Gesichtsnarbe. Auf der Mitte seines Nasenrückens saß eine Nickelbrille. Als der Mann den Kopf hob, blickte er über den oberen Rand der Brille hinweg aufwärts zu dem stehenden O’Sullivan.

»Bitte, Sir?«

Die Stimme war dünn und fistelnd.

O’Sullivan hatte bei seinen früheren Besuchen keine europäischen Währungen umgetauscht, so daß er dieses kleine Männchen zum erstenmal zu Gesicht bekam. Er gab sich Mühe, nicht zu grinsen.

»Ich habe ein paar Schweizer Franken von meinem letzten Europatrip übrigbehalten«, sagte O’Sullivan. »Können Sie sie mir Umtauschen?«

Während der kleine Mann die Prozedur des Umtausches abspulte, prägte sich O’Sullivan alle Einzelheiten des Raumes ein.

»Sie erhalten achtundvierzig Dollar und zweiundsechzig Cent«, sagte der Clerk schließlich.

O’Sullivan gab genau acht. Die europäischen Währungen befanden sich in den beweglichen Fächern hinter der Wandöffnung. Die Dollars dagegen lagen an einer anderen Stelle, nämlich genau unter dem Schaltertisch, auf den sich O’Sullivan lässig stützte. Der Mann beugte sich vor und zog unter dem Schaltertisch den genannten Betrag hervor. O’Sullivan strich Scheine und Münzen ein und bedankte sich.

Er hatte nur das Fach mit dem Schweizer Geld zu Gesicht bekommen, aber grob geschätzt hatte er dort für wenigstens zweitausend Dollar Schweizer Geld liegen sehen. Und das war nur eine von vielen europäischen Währungen. Dazu kamen die Geldvorräte an en übrigen drei Schaltern. Und es kamen die Dollarvorräte der Wechselstuben hinzu. Alles in allem mußte es in diesem Raume ein Vermögen geben, wenn auch auf geteilt auf rund 50 Währungen.

O’Sullivan verließ die Wechselstube zufrieden. Außer den vier Angestellten an den vier Schaltern gab es nicht einmal einen bewaffneten Wächter.

***

»Kommen Sie hier die Treppen hinauf!« rief Winter, während er seinen schweren Fünfundvierziger aus der Halfter an seinem Gürtel zog. »Das geht schneller.«

Phil, einer der beiden Posten und ich liefen hinter dem Lieutenant der Hauspolizei her. Während wir die Stufen hinaufhasteten, erklärte Winter uns die Lage.

»Im ersten Kellergeschoß gibt es ein Postamt für den Briefverkehr. Man betritt das Postamt von einer kleinen Halle her. Ich denke, wir sollten die Burschen in die Zange nehmen. Wenn sie überhaupt noch da sind. Wollen Sie beide von der Halle kommen? Dann könnten Bill und ich von hinten ins Postamt eindringen. Es gibt da einen Eingang fürs Personal.«

»Okay«, stimmte ich zu und zog meine 38er aus der Schulterhalfter.

Wir kamen ein wenig atemlos in einem breiten Korridor an, der sich schon nach wenigen Schritten zu drei engeren Fluren auf gabelte. Winter wies in den rechten hinein:

»Laufen Sie hier entlang bis vor zur Ecke. Dort wenden Sie sich noch einmal nach rechts und kommen unmittelbar in die Halle. Der Eingang des Postamts liegt der Mündung des Flurs genau gegenüber.«

»Okay, Winter«, sagte ich, und wir setzten uns in Trab.

Wir hatten die Korridorecke noch nicht erreicht, als wir den dumpfen Widerhall eines Schusses hörten.

»Das kann ja heiter werden«, knurrte Phil neben mir. »Hier in diesen Korridoren gibt es doch nicht die Spur einer Deckung.«

»Für die anderen aber auch nicht«, gab ich zurück.

Wir bogen um die Ecke und rannten, bis wir vor uns die Mündung des Flurs in eine Halle von quadratischem Grundriß sahen. Neonröhren strahlten schattenloses taghelles Licht aus. Die Halle hatte einen Fußboden aus polierten gelblichgraüen Steinplatten. Links befanden sich die Türen für die Fahrstühle, rechts der Eingang zu einer Bank und uns genau gegenüber lagen die beiden Schwingtüren zu dem Postamt. Beide Türen zeigten je zwei Einschußlöcher in dem dickwandigen Glas. Um an die beiden Eingänge heranzukommen, mußten wir die Halle durchqueren. Dreißig Yard ohne die geringste Deckung.

»Du gibst Feuerschutz, während ich hinüberrenne. Laß mir eine Minute zum Verschnaufen, wenn ich drüben angekommen bin. Dann folgst du nach, während ich dir Feuerschutz gebe.«

»Okay, Jerry.«

Ich wollte losspurten, als ich rechts von uns, im Schatten des in die Wand zurückgezogenen Einganges eine Bewegung sah. Gleich darauf wurde ein uniformierter Arm sichtbar. Vermutlich gab es einen Wächter in der Bank.

Ich machte ein paar Sätze bis zu ihm hin und warf mich in den toten Winkel des Einganges. Der Uniformierte fuhr herum.

»FBI!« rief ich schnell. »Was ist da drüben los?«

»Muß ein Überfall sein«, erwiderte der Bankwächter. Es war ein Kerl von der Größe Captain Hywoods, aber seine Stimme war zum Glück nicht so laut. »Ich stand vor unserem Eingang hier herum, als drüben in der Post zwei Schüsse fielen. Ich ging in Deckung, nahm zwei Schießeisen in die Hand und sorgte dafür, daß da drüben keiner mehr herauskommen konnte. Wo steckt Winter mit seinen Leuten?«

»Der ist bereits auf dem Wege. Er will irgendwie von hinten ins Postamt hinein.«

»Na, dann haben wir sie ja in der Zange.«

»Stimmt. Aber die Kerle haben die Postangestellten.«

»Verdammt; ja. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Was machen wir, G-man?«

»Keine Ahnung. Erst muß ich einen Blick in die Post hineinwerfen, bevor ich einen Vorschlag machen kann.«

»Sie wollen da hinein? Mitten unter die Burschen?«

»Ich werde es wohl müssen. Wie kommt es, daß die Halle völlig leer ist?«

»Als der erste Schuß fiel, habe ich laut gebrüllt, daß alle Leute verschwinden sollen. Ein paar rannten in unsere Bank, die anderen konnten sich mit den Aufzügen in Sicherheit bringen.«

»Sie sind ein umsichtiger Mann. Geben Sie mir Feuerschutz, ich laufe jetzt hinüber. Übrigens sitzt da drüben im Flur ein Kollege von mir, der mir nachkommen wird.«

»Okay, G-man. Riskieren Sie nicht zuviel!«

Ich duckte mich und spurtete los. Die ersten fünfzehn Yard hatte ich schon zurückgelegt, als ich hinter der rechten Sdhwingtür des Postamtes eine schattenhafte Bewegung sah. Es konnte genausogut ein Gangster wie ein Postangestellter oder ein Besucher sein.

Ich konnte also nichts unternehmen, als weiterzulaufen. Natürlich spurtete ich im höchstmöglichen Tempo. Aber ich war noch immer sechs bis acht Yard von der Deckung bietenden Wand entfernt, als ich durch das von Sprüngen durchzogene Glas der Schwingtür eine Hand mit einer Pistole erkennen konnte. Ich machte einen Hechtsprung, knallte hart auf die Steinplatten und rutschte darüber hin, bis ich mit der rechten Schulter gegen die Wand prallte. Ein paar Rippen taten mir weh und das rechte Schultergelenk, aber ich hatte keine Zeit, daran zu denken. Ich rappelte mich auf und rang nach Luft.

Da knallte es neben mir durch die Schwingtür. Glassplitter stiebten und prasselten wie Hagelkörner auf die polierten Platten. Ich sah mich keuchend um.

Eine der Fahrstuhltüren stand jetzt offen. Sechs Schritt davor krümmte sich ein junger Mann in der Uniform der Hauspolizei. Er preßte beide Hände auf seine linke Hüfte. Zwischen den gespreizten Fingern quoll Blut hervor. Sein schwerer Revolver löste sich aus den Fingern seiner Rechten und polterte auf den Boden. So ungedeckt, wie der Mann stand, bot er sich wie eine Zielscheibe auf dem Schießplatz. Jetzt blieb keine Sekunde mehr zu verlieren.

Ich stieß den rechten Flügel der Schwingtür mit voller Wucht nach innen und drängte nach. Ein halbes Dutzend Dinge geschahen gleichzeitig: Hinter mir brüllte der Bankwächter irgend etwas, das ich nicht mitbekam. Laute Schritte hallten quer durch die Halle, ebenfalls hinter mir, so daß ich nicht sehen konnte, wer es war, weil ich genug mit dem zu tun hatte, was sich vor mir abspielte. Der Flügel der Schwingtür stieß hart gegen ein Hindernis. Die nun schon von drei Einschußlöchern zer siebte Glasscheibe des Türflügels ging endgültig in Stücke. Große und kleine Glasscherben klirrten zu Boden. Undeutlich sah ich die Umrisse eines Mannes vor mir, der eine Hand mit einer Pistole herumriß in meine Richtung.

Es war nicht das erste Mal, daß ich mich in einer solchen Situation befand.

Man reagiert gewissermaßen mit Reflexen schneller, als der schnellste Kopf denken kann. Ich drückte aus der Gürtelhöhe ab, ohne die Smith and Wesson auch nur anzuheben. Diese eingesparte Viertelsekunde war entscheidend. Ich sah das Mündungsfeuer seiner Pistole dicht vor mir, ich roch den beißenden Qualm von verbranntem Cordit, und ich warf mich im selben Augenblick nach rechts durch den mit gezackten Glasscherben gespickten Türrahmen. Seine Kugel ratschte glutheiß über meinen linken Handrücken.

Das Geschoß aus meiner Waffe traf ihn unterhalb der rechten Schulter. Aus dieser kurzen Entfernung besaß es die Stoßkraft eines Wirbelsturmes. Es riß ihn um die eigene Achse, während ich durch die Fußleiste des Türrahmens ebenfalls das Gleichgewicht verlor und stürzte. Der Teufel wollte, daß ich dabei meine Pistole verlor.

***

Die Büros von Rechtsanwalt William Clay Morus in der 39. Etage umfaßten insgesamt vierzehn Zimmer. Sie lagen am Ende des D-Flures, der fast genau in nördliche Richtung verlief. Eine durchsichtige Schwingtür, die in kleinen goldenen Lettern den Namen des berühmten Rechtsanwaltes trug, schloß den ganzen Komplex gegen den Korridor hin ab. Dahinter lag der Empfangsraum, das Meisterstück eines modernen Innenarchitekten, der es nicht nötig gehabt hatte, bei der Einrichtung zu knausern. Raffiniert geformte Schwedensessel gruppierten sich auf sündhaft teuren chinesischen Teppichen. In der Mitte des Raumes gab es ein rechteckiges Goldfischbecken aus schwarzem Marmor.

Die Wände waren mit Mahagoni getäfelt. In einer thronartigen Nische überblickte die Empfangsdame den ganzen Raum.

Dennoch war der ganze teure Empfangsraum eigentlich nicht mehr als ein Aushängeschild. Die Klienten von William Clay Morus waren nicht von dem Kaliber, das man in einem gemeinschaftlichen Empfangsraum warten lassen konnte. Wer hier hereinkam, meldete der Empfangsdame seinen Wunsch und wurde Augenblicke später schon von' der Sekretärin in ein kleineres Wartezimmer geführt, wo andere Besucher ihn nicht sehen konnten. Außer einem Stab von sechs jungen begabten Rechtsanwälten, die von den besten Universitäten des Landes gekommen waren, arbeiteten mehr als zwanzig Stenotypistinnen, Sekretärinnen und andere Bürokräfte für Mr. Morus.

Die Empfangsdame war früher einmal Schauspielerin gewesen, hatte nicht den erhofften Erfolg gehabt und beschied sich schließlich in weiser Beschränkung mit dem nicht gerade üppigen, aber um so sicheren Gehalt, das Mr. Morus ihr bot. Sie war fast fünfzig Jahre alt, aber noch immer eine überaus gepflegte attraktive Erscheinung, die sogar noch gelegentlich nach Feierabend kleine Rollen im Fernsehen übernahm. Sie arbeitete nun schon gute zehn Jahre für den berühmten Anwalt, und in diesen zehn Jahren hatte sie ein untrügliches Gefühl für Fälle entwickelt, die das Büro von Mr. Morus höflich, aber strikt ablehnen würde.

Als Jack Fooley um neun Uhr dreißig den Empfangsraum betrat, genügte ihr ein Blick, um zu wissen, daß er sich einen anderen Rechtsvertreter würde suchen müssen. Aber es war nicht ihre Aufgabe, dies dem Besucher mitzuteilen. Sie hatte ihn mit demselben, diszipliniert-unaufdringlichen Lächeln zu empfangen wie jeden anderen, der es überhaupt wagte, durch die gläserne Schwingtür mit den goldenen Lettern hereinzukommen.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?« fragte sie und dachte dabei: Meine Güte, wie kann ein Mann zu einem hellblauen Anzug nur eine derart giftgrüne Krawatte umbinden?

Fooley ahnte nichts von dem, was unter der tadellosen Frisur der Empfangsdame vor sich ging. Er hätte sich auch den Teufel daran gestört. Äußerlichkeiten hatten ihn noch nie beeindruckt. Er hatte selbst schon genug Maßanzüge für vierhundert Dollar das Stück gegen die grobe Kluft der Zuchthausinsassen vertauschen müssen, um nicht zu wissen, daß im Leben das Sichtbare nicht das eigentlich Wertvolle war. Gelassen sah er sich um, bemerkte den rotglänzenden Rücken eines Goldfisches dicht an der Wasseroberfläche des Beckens und ließ seinen Blick zurückwandern zu der Empfangsdame.

»Ich brauche juristischen Beistand«, sagte er und kam sich wegen dieser gewählten Formulierung selbst ein wenig albern vor.

»Wie ist Ihr Name, bitte?« fragte die Empfangsdame. Ihr Gesicht lächelte noch immer, aber es war das leere, absolut nichtssagende Lächeln einer Hollywoodschönheit, die wieder einmal gelangweilt in die Kameras aufdringlicher Reporter zu lächeln hat.

»Bob Morgan«, sagte Fooley.

»Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick, Mr. Morgan. Es wird sich sofort jemand Ihrer annehmen. Wenn Sie eine Minute Platz nehmen wollen?«

»Danke.«

***

Fooley blieb stehen. Er beobachtete, wie die Empfangsdame die linke Taste an einer Gegensprechanlage drückte, den Kopf ein wenig vorbeugte und den von ihm genannten Namen aussprach. Weiter nichts. Nur den Namen. Die haben hier ihre Spielregeln, dachte Fooley. Man sollte diese ganze vornehme Blase mal ein halbes Jahr ins Zuchthaus stecken, damit sie wieder Mensch werden. Verbittert drehte er sich um und begann, auf dem lichtgrünen Teppich auf und ab zu gehen.

Er brauchte nicht lange zu warten. Ein junger Mann von vielleicht dreißig Jahren betrat den Empfangsraum und führte Fooley in ein Büro, dessen makellos aufgeräumter Schreibtisch keinerlei Spuren irgendeiner Arbeit zeigte. Nachdem sie sich gesetzt hatten, erzählte Morgan alias Fooley eine erfundene Geschichte von einem Verkehrsunfall. Die Antwort wußte er vorher.

»Das tut mir sehr leid«, erwiderte der junge Mann in einem verbindlichen Tonfall, »aber wir befassen uns nicht mit Verkehrsunfällen, Mr. Morgan. Diese Dinge sind in den letzten Jahren immer komplizierter geworden, so daß man sich darauf spezialisieren müßte, wenn man die Klienten mit der angemessenen Sorgfalt und den erforderlichen Kenntnissen vertreten wollte. Da wir an uns selbst hohe Anforderungen stellen und diese im Zusammenhang mit Verkehrsunfällen nicht ausreichend erfüllen könnten, müssen wir die Übernahme solcher Fälle aus prinzipiellen Erwägungen leider ablehnen. Ich hoffe, Sie verstehen unseren Standpunkt. Aber Sie werden in der Stadt mühelos einige Rechtsanwälte finden, die sicher gern Ihre Vertretung übernehmen werden.«

Der Hund lügt mit jedem Wort, das er ausspricht, schoß es Fooley durch den Kopf. Wenn ich das Söhnchen von einem der schweren Geldsäcke wäre, würden sie selbstverständlich auch Verkehrsunfälle in ihrem Arbeitsgebiet haben. Einen Augenblick war Fooley versucht, einfach über den Schreibtisch hinweg seine Faust in dieses glattrasierte, gepflegte Jungmänner gesicht zu schlagen. Plötzlich entdeckte er einen harten Zug um das Kinn seines Gegenübers. Hatten sich seine Gedanken allzu deutlich in seiner Miene abgezeichnet? Er stand auf.

»Pech gehabt«, sagte er. »Dann werde ich mir eben einen anderen Rechtsanwalt suchen müssen. Einen richtigen, meine ich. Einen, der schon aus den Kinderschuhen heraus ist.«

Er hätte so etwas nicht sagen sollen, das war ihm klar, als er es ausgesprochen hatte. Aber die Wut in ihm auf das ganze hochnäsige, aalglatte Getue hier war mit ihm durchgegangen. Der junge Mann hinter dem Schreibtisch stand auf. Seine Selbstbeherrschung war eisern. Mit undurchdringlicher Miene sagte er bei einer Haltung, die zugleich straff und lässig war:

»Darf ich Sie hinausgeleiten?«

»Ich finde den Weg auch allein.«

»Möglich«, erwiderte der junge Mann. »Trotzdem ist es bei uns üblich, unsere Besucher bis zur Tür zu geleiten. In Ihrem Falle, Mr. Morgan, halte ich diese Sitte sogar für nötig.«

Fooley fuhr herum. Sein hartes Gesicht verzog sich zu einer Fratze kaum verhüllten Hasses.

»In meinem Falle?« knurrte er. »Was soll das heißen?«

»Ich arbeite hier, seit ich in Harvard meinen Doktorhut erhielt«, erwiderte der junge Mann ruhig, »und das sind jetzt mehr als sechs Jahre her. Wir hatten noch niemals einen Besucher, der eine Schußwaffe in der linken Achselhöhle bei sich trug. Sie sind der erste.« Verflucht! schoß es Fooley durch den Kopf. Wenn ich nicht sofort hier verschwinde, gehen mir noch die Nerven durch, und ich tue sonst was, was unseren ganzen Plan über den Haufen werfen könnte. Heb dir deine verdammte Wut auf bis nachher. Ja, bis nachher. Es dauert ja nicht mehr lange. In einer halben Stunde kriegst du diesen neunmalklugen Jüngling wahrscheinlich wieder zu Gesicht. Dann kannst du es ihm geben. Dann ist es noch immer früh genug. Jetzt reiß dich gefälligst zusammen!

Ohne ein Wort ging er neben dem jungen Rechtsanwalt aus Morus’ Stab her durch den Korridor und anschließend durch den Empfangsraum bis zu der gläsernen Schwingtür. Mit eiserner Disziplin bei völlig unbewegter Miene zog' ihm der junge Rechtsanwalt den Flügel auf und verbeugte sich sogar leicht, als Fooley sich hinausschob. Eins muß man dem Kerl lassen, dachte Fooley. Er hat eine Beherrschung, die ich nicht aufbrächte. Schnellen Schrittes hastete er den Flur entlang und betrat in der Halle eine Telefonzelle. Nachdem er seine Münze eingeworfen und gewählt hatte, sagte er leise:

»Hier ist Fooley. Bei Morus läuft alles wie gewöhnlich.«

***

Das Postamt im ersten Kellergeschoß war nicht besonders groß. Es wurde der Länge nach von einem langen Schaltertisch durchzogen, hinter dem an quergestellten Schreibtischen vier Postbeamte saßen. Sie saßen wirklich — nur ein bißchen ungewöhnlich, denn sie reckten alle vier die Arme zur Decke.

Vor dem langen Schaltertisch standen vier Burschen in schwarzen Lederjacken und Nietenhosen der gleichen Farbe. Jeder einzelne von ihnen hatte ein Schießeisen in der linken Hand, eine dünne Gummimaske vor dem Gesicht und eine schwarze Kappe auf dem Kopf, so daß man nicht einmal die Haarfarbe der Räuber erkennen konnte.

Es gab noch einen fünften Burschen, und es war der, mit dem ich an der zerschossenen Eingangstür aneinander geraten war. Während ich inmitten von großen und kleinen Glassplittern gelandet war und meine Dienstpistole dabei verloren hatte, drehte sich der Kerl zweimal um seine eigene Achse, wobei ein dumpfes, gurgelndes Stöhnen unter seiner Maske laut wurde. Plötzlich knickte sein linkes Knie ein, er verlor das Gleichgewicht und sackte in einer seltsam unbeholfenen Art zu Boden. Er fiel so unglücklich, daß er meine Pistole unter sich begrub.

Ich wollte auf stehen, aber ich kam nur bis zu einer sitzenden Haltung. Einer der vier Gangster vor dem langen Schaltertisch fuhr herum, ließ mich in die schwarzdrohende Mündung seiner Waffe blicken und knurrte undeutlich unter seiner Maske hervor:

»Bleib sitzen! Oder es knallt!«

Wie gesagt, ich hockte in Glassplittern, aber ich bin kein Fakir, dem so etwas gefällt. Vorsichtig rutschte ich mit meinem Allerwertesten ein wenig zur Seite, aber irgendeine Glasspitze hatte sich so tief in meinen Hosenboden ' gebohrt, daß sie auf diese Weise nicht mehr zu entfernen war.

Ich blieb sitzen und sagte:

»Ihr solltet dieses Spiel auf geben, wenn ihr mich fragt.«

»Halt’s Maul! Wir fragen dich nicht!« knurrte der Kerl, der mir am nächsten stand, während der fünfte, der auf meiner 38er lag, leise vor sich hin stöhnte.

»Ihr kommt hier doch nicht mehr heraus«, sagte ich trotzdem.

»Los«, kommandierte der Kerl an? Schalter, ohne sich um meine freundlichen Ratschläge zu kümmern. »Tretet zurück an die Wand!«

Die Aufforderung galt den Postbeamten. Drei von ihnen waren ältere Männer, der vierte dagegen hatte ein Milchgesicht und zählte bestimmt nicht mehr als achtzehn Jahre. Während die Älteren sich gehorsam rückwärts von ihren Stühlen schoben und zurücktraten an die Wand, blieb der Jüngere einfach sitzen. Sein Gesicht wirkte in der bläulichweißen Neonbeleuchtung noch käsiger, als es wahrscheinlich war. Aber seine Augen verrieten, daß er gesonnen war, Schwierigkeiten zu machen. Als er den Mund öffnete, kam ich ihm zuvor:

»Junger Mann, Sie sollten gehorchen, ehe Sie sich ein Loch in Ihrer schönen Uniform einhandeln«, sagte ich schnell.

Der Sprecher der vier Gangster sah zu mir herüber. Offenbar war er verdutzt, weil ich scheinbar in ihr Horn blies. Der junge Postbeamte aber bedachte mich mit einem verächtlichen Blick, während er heiser vor Aufregung hervorstieß:

»Ich denke nicht daran, den mir anvertrauten Schalter zu verlassen!«

Grundgütiger Vater! schoß es mir durch den Kopf. Ein Held! Angesichts von vier drohenden Pistolenmündungen ein Held! Stirbt denn die Dummheit niemals aus? Ohne mich zu rühren, rief ich schnell:

»Hören Sie zu, Sie Kindskopf! Ich bin ein G-man von FBI! Tun Sie gefälligst, was er Ihnen sagt!«

Die vier Gangster fuhren herum. In den Augenschlitzen ihrer Masken wurden glitzernde Pupillen sichtbar. Zwei von ihnen nahmen die Waffen von der linken in die rechte Hand. Die bloße Erwähnung des FBI hatte sie schon unsicher gemacht. Mein Held dagegen hatte andere Vorstellungen von einem G-man. Vielleicht muß man ihm zugute halten, daß kaum jemand von einem G-man erwarten wird, daß er sich reglos in einen Haufen Glassplitter setzen wird.

»Wenn Sie ein G-man sind«, verkündete er verachtungsvoll, »dann bin ich der Generalpostmeister.«

»Jetzt reicht es mir aber«, knurrte der Gangster, der bisher das Kommando führte. »Scher dich zurück an die Wand, oder ich blase dir ein Loch in deinen verdammten Schädel!«

Ich sah mit einem Blick, daß der Junge stur bleiben würde wie ein Viehzüchter aus Wyoming. Und ebenso klar war, daß die Gangster mit jeder Sekunde nervöser wurden, da sie sich in die Enge getrieben fühlten, weil ihr Überfall völlig unprogrammgemäß verlaufen war.

Zum Glück konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der vier Gangster auf den widerspenstigen Postbeamten. Ich schielte zu dem immer noch stöhnenden Burschen hin, der nur zwei Yard von mir entfernt lag, sich die linke Hand auf die rechte blutende Schulter drückte und mit schlaffen Fingern der Rechten immer noch eine Pistole hielt, die wie eine deutsdje Walther aussah. Ich handelte so schnell, wie es überhaupt nur möglich war. Mit einem kräftigen Schwung warf ich mich seitwärts, riß ihm die Pistole aus den kraftlosen Fingern und rief:

»Keine Bewegung! Laßt die Pistolen fallen!«

Im selben Augenblick flogen jenseits des langen Schaltertisches zwei schmale Türen auf, Mr. Winter und sein Hauptpolizist sprangen herein, in meinem Rücken gab es ein paar Geräusche, und Phils Stimme wurde laut, schneidend und metallisch:

»FBI! Waffen fallen lassen! Hände hoch! Keine überflüssige Bewegung!«

Die vier Maskierten hatten noch so viel Verstand, daß sie die Aussichtslosigkeit ihrer Situation einsehen konnten. Zögernd krochen ihre Arme in die Höhe, während die Pistolen mit dumpfem Poltern auf den langen Schaltertisch fielen. Für ein paar Sekunden herrschte eine fast greifbare Stille. Dann piepste der mutige Jüngling:

»Das wurde aber Zeit, Mr. Winter. Ich habe den Alarmknopf unter meinem Tisch gut und gern dreißigmal niedergetreten.«

Ich stand auf und zupfte mir endlich die Glasscherbe aus meiner Hose. Anschließend beteiligte ich mich an dem Routineverfahren, das nun noch zu erledigen war. Wir ließen die vier Maskierten sich mit ausgestreckten Armen gegen die Kante des Schaltertisches stützen und so weit zurücktreten, daß sie zu Boden stürzen mußten, wenn sie irgendwelche Tricks versucht hätten. Winter wollte die Pistolen einsammeln.

»Stop«, sagte ich. »Nicht anfassen. Trotz der Tatsache, daß wir genug Augenzeugen haben, wollen wir die Fingerspuren auf den Waffen sicherstellen lassen. Zunächst brauchen wir einen Arzt. Einer Ihrer Leute ist draußen in der Halle verwundet worden, Winter. Und hier liegt der fünfte von diesen netten Zeitgenossen und hat eine Kugel in der rechten Schulter.«

Winters Gesicht wurde hart.

»Einer von meinem Leuten?« wiederholte er. Dann flankte er über den Schaltertisch und hastete hinaus in die Halle.

Ich hob den Verletzten behutsam ein wenig an und zog meinen Revolver unter ihm hervor. Inzwischen hielt Phil die vier Burschen im Auge. Der Bankwächter war ebenfalls hereingekommen. Winters Hauptpolizist telefonierte mit dem nächsten Polizeirevier. Ich begann, die vier unverletzten Gangster nach weiteren Waffen abzuklopfen. Es kam ein Arsenal von Schlagringen, Totschlägern, Klapp- und Schnappmessern zusammen, die ich zu einem Haufen aufschichtete. Als der letzte durchsucht war, erschien Winter wieder bei uns.

»Eine Hüftverletzung«, knurrte er wütend.

»Wenn er Pech hat, kann er das linke Bein nicht mehr bewegen. Der Hausarzt veranlaßt seinen Transport ins nächste Hospital und kommt anschließend hier herein.«

Der drahtige Chef der Hauspolizei ging von einem der Maskierten zum anderen. Mit einem einzigen Griff riß er jedem von ihnen die Gummimasken ab. Schwitzende Gesichter kamen zum Vorschein. ’Verkniffene Gesichter. Unter der von der Maske angestauten Wärme gerötete Gesichter. Aber doch unverkennbar die Gesichter von jungen Leuten. Um die Zwanzig.

»Was soll man dazu sagen?« brummte Winter und bedachte mich mit einem ratlosen Blick. »Gerade von der Schulbank gekommen!«

Ich wandte mich den Burschen zu.

»Bewaffneter Raubüberfall«, sagte ich hart. »Mordversuch an einem Sicherheitsbeamten. Tätlicher Angriff auf das Vermögen der Vereinigten Staaten. Landfriedensbruch. Ich bin gespannt, wie viele Paragraphen der Bundesanwalt noch aufzählen wird. Winter, rufen Sie ein paar Ihrer Leute, damit sie den Kram hier übernehmen, bis die Cops vom Revier kommen.«

Ich erledigte das Gespräch. Dann rief ich das FBI an. Der Einsatzleiter im Distriktgebäude versprach, sofort ein paar G-men herüberzuschicken, die sich um die weitere Bearbeitung der Sache kümmern würden. Ich legte den Hörer auf und drehte meine linke Hand so, daß man die blutige Schramme von dem Streifschuß sehen konnte. Wie üblich bei solchen Verletzungen brannte es höllisch.

»Du bist ja verwundet!« rief Phil erschrocken.

»Ein Streifschuß«, grinste ich etwas mühsam. »Aber du weißt ja, daß so ein verdammter Kratzer meistens stärker schmerzt als ein richtiger Treffer. Gibt es hier irgendwo einen Schluck Whisky?«

Der Hausarzt erschien und bückte sich zu dem verwundeten Gangster, dem Winter ebenfalls die Maske abgenommen hatte. Inzwischen kam der tapfere Jüngling der amerikanischen Bundespost mit einem Reisefläschchen Brandy, daß er mir mit hochrotem Kopf hinhielt.

»Das hat mal jemand hier stehen lassen, Sir«, piepste er verlegen. »Und entschuldigen Sie, daß ich Sie vorhin…«

Ich winkte ab und nahm einen Schluck. Es war ein Stoff, der irgendwie nach strengen Nüssen schmeckte und lauwarm war. Trotzdem tat er mir gut. Außerden fiel mir ein, daß wir ja an diesem Vormittag sogar die hochoffizielle Genehmigung zu einem mäßigen Alkoholkonsum besaßen. Da nahm ich noch einen Schluck.

»Wenn noch einmal so etwas pas siert«, sagte ich leise zu dem jungen Postbeamten, »dann spielen Sie,gefälligst nicht den Helden.«

»Aber…«

Ich fiel ihm ins Wort.

»Der Bursche vor Ihnen stand im Begriff, Ihnen eine Kugel durch den Schädel zu jagen. Dadurch haben Sie mich gezwungen, ei/ie Art Selbstmordversuch zu unternehmen. Selbst ein G-man kann nicht gegen vier Pistolen auf einmal antreten. Wenn nicht zufällig Winter, sein Kollege und mein Freünd auf getaucht wären, läge ich jetzt da in den verdammten Glassplittern und hätte wenigstens drei von vier möglichen Kugeln im Körper. Und Sie hätten ein Loch im Kopf. Sie sollten sich mal von einem, der es weiß, erzählen lassen, wie groß die Austrittswunde einer aus nächster Nähe abgefeuerten Pistolenkugel sein kann.«

Er schluckte, und sein Adamsapfel geriet dabei in aufgeregte Bewegung.

»Meinen Sie wirklich«, krächzte er rauh, »daß der Kerl auf mich geschossen hätte?«

Ich verdrehte die Augen.

»Nachdem bereits drei Schüsse gefallen waren? Die Kerle hatten sich doch inzwischen an den Krach dabei gewöhnt.«

Der Hausarzt trat zu mir. Er war ein dickliches Männchen Ende der Fünfziger, und sein rundes, strahlendes, rotes Gesicht verriet, daß er einiges von den Genüssen dieses Daseins hielt.

»Na, was haben wir denn?« fragte er gönnerhaft, hob meine blutende Hand hoch und stieß ein paar mitleidige T-t— t-Laute aus. ' »Streifschuß, was? Wir werden das Feuer mit Feuer bekämpfen.«

Ich nickte ergeben.

»Das gute alte Jod«, sagte ich gedehnt. Dabei griff ich vorsichtshalber wieder nach der kleinen Brandyflasche. »Daß euch Medizinmännern auch nie etwas Neues einfällt!«

Phil war herangekommen, seit ein halbes Dutzend von Winters Sicherheitsbeamten auf der Bildfläche erschienen war. Er tippte mir sehr behutsam auf die Schulter, als ob ich sämtliche Knochen gebrochen hätte und er mir keinesfalls zusätzlich weh tun wollte.

»Ich fahre wieder hinab in den untersten Keller«, sagte er. »Du solltest dich von einem Taxi nach Hause bringen lassen und dich hinlegen, Jerry.«

»Klar doch«, stimmte ich zu. »Es kommt noch soweit, daß ein G-man für ein halbes Jahr in ein Sanatorium geht, wenn er mal überraschend niesen mußte. In spätestens fünf Minuten bin ich ebenfalls wieder unten.«

Die ganze Geschichte hatte sich natürlich viel schneller abgespielt, als man Sie erzählen kann. Die elektrische Uhr über der Eingangstür des Postamts zeigte auf neun Uhr achtundvierzig, als der Doc sich meiner Hand annahm. Um mich selbst von dem zweifelhaften Vergnügen seiner Jodkur ein wenig abzulenken, fragte ich den jungen Postbeamten:

»Sagen Sie, mein Lieber, wie kommt es eigentlich, daß die Kerle nicht schnell genug an das Geld kamen, das sie doch zweifellos hier zu erbeuten hofften?«

Der Junge wurde rot wie eine reife Tomate.

»Wissen Sie, Sir«, stammelte er verlegen, »wir öffnen erst um halb zehn, weil wir abends länger auf haben als die Postämter in den Straßen. Und gestern abend war doch das Baseball-Spiel im Yankee-Stadion, und heute früh war hier kein Betrieb, und die Kerle kamen ja auch schon wenige Minuten nach halb zehn herein, und da — da —«

»Und da?« wiederholte ich unbarmherzig.

Er betrachtete 'seine Fußspitzen, als sähe er sie zum erstenmal.

»Wir hatten die Kassetten mit dem Wechselgeld noch gar nicht aufgeschlossen«, gab er zu. »Um ehrlich zu sein, die Schlüssel lagen sogar noch nebenan im Büro des Dienstellenleiters.«

Na ja, dachte ich, manchmal macht es sich eben bezahlt, wenn man nicht auf die Minute pünktlich ist.

»So«, sagte der Kleine dicke Mediziner selbstzufrieden, während er ein Pflaster aus seinem schwarzen Köfferchen auf meinen Handrücken drückte. »Sie haben Glück gehabt. Um Haaresbreite an der dicken Ader vorbei. Eigentlich nur die Haut angekratzt.«

»Für den kleinen Kratzer haben Sie immerhin fünf Liter Jod verbraucht, oder?« fragte ich aggressiv zurück.

Er grinste belustigt, klopfte mir auf die Schulter, wozu er sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, und verschwand mitsamt seinem schönen Köfferchen. Schon vorher hatten ein paar Angestellte der Hausverwaltung den verwundeten Gangster mit einer Trage hinauf ins Erdgeschoß befördert, um dort die Ankunft der bestellten Krankenwagen abzuwarten. Ich selbst machte mich auf den Weg hinab zum dritten Kellergeschoß, um dort die Untersuchungen in dem Mordfall an dem Beamten vom Schatzamt weiter zu verfolgen.

Daß ich im unteren Keller nicht ankam, lag eigentlich nur an einer winzigen Kleinigkeit…

***

Im A-Flur der 72. Etage befanden sich die Büros eines Mannes, der bewiesen hatte, daß Amerika noch immer das Land der unbegrenzten Möglichkeiten ist. Als Barry Dolligan vor zwölf Jahren auf eine Zeitungsanzeige stieß, in der die später von ihm gemieteten Räume als frei geworden angezeigt wurden, hatte er eine Idee. Er stellte ein paar Nachforschungen an und erfuhr, daß sich in diesem Riesengebäude täglich rund zwanzigtausend berufstätige Menschen aufhielten. Dolligan mietete die Büros und ließ von der hauseigenen Spedition Handzettel vor jeder einzelnen Zimmertür verteilen.

»Beteiligen Sie sich an der Staatslotterie! — Wir nehmen alle legalen Wetten für Sie an! Unsere Büros schließen nie! — Bet-Barry, 72. Etage, A-Flur«.

Dolligan wurde unter dem Namen Bet-Barry eine berühmte Persönlichkeit in dem Gebäude. Und er hatte richtig spekuliert. Die Wettleidenschaft der Amerikaner brauchte nur ein wenig gekitzelt zu werden; man mußte ihnen eine günstige Gelegenheit nur vor die Nase setzen, um die Dollar rollen zu lassen. Dazu kam, daß Bet-Barry Glück hatte. Innerhalb der ersten vier Jahre fielen fünf sehr große Gewinne aus der Staatslotterie an Leute, die ihren Einsatz in Bet-Barrys Büro gemacht hatten. Bald konnte er sich rühmen, täglich fünftausend einzelne Einsätze zu allen möglichen Wettarten anzunehmen.

Denn Bet-Barry hatte nicht zu viel versprochen: Seine Büros waren vierundzwanzig Stunden am Tage geöffnet. Und wer genug Phantasie hatte, konnte auf die ausgefallensten Dinge wetten: auf den Ausgang englischer Wahlen oder das Resultat von Fußballspielen irgendwo auf dem Globus.

Es war neun Uhr siebenundvierzig, als an diesem Vormittag Sim Crude die Zimmerflucht betrat, die zu Dolligans Buchmacher-Firma gehörte. Die Verbindungstüren zwischen den einzelnen Büros standen offen. Man konnte in eine Reihe von sechs Räumen blicken, wo die verschiedensten Wettscheine und Lose verkauft wurden. Hinter den Barrieren tickten Fernschreiber Resultate aus aller Welt, pausenlos klingelten Telefone, und Fernsehgeräte übertrugen besondere Sportveranstaltungen, so daß man nicht nur das Resultat sehen konnte, sondern auch, wie es dazu gekommen war.

Wie üblich herrschte in den Annahmestellen reger Betrieb. Hunderte von Leuten aus dem Hause, die sich rasch einmal für zwei, drei Minuten von ihrer Arbeit fortgestohlen hatten, plazierten flüsternd ihre Wetten, damit andere nichts hören und ihnen die Quoten verderben konnten. Sim Crude, der trotz seiner vierundzwanzig Jahre ein alter Hase in Wettgeschäften aller Art war, trat an die Barriere, winkte lässig einen von Bet-Barrys Angestellten heran und sagte:

»Ich möchte ein Viertellos der Staatslotterie. Aber nur, wenn Sie die Nummer 2828282 aus der B-Serie haben.«

Bei Bet-Barry war man viel ausgefallenere Wünsche gewöhnt. Der Clerk zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Ich sehe schnell nach«, versprach er, verschwand in einem der inneren Räume und kam nach kaum zwei Minuten später schon mit dem verlangten Los zurück. »Da ist es, Sir. Die erste Ziehung findet bereits morgen statt, Sir.«

Sim Crude nickte gleichmütig, während er seinen Blick umherschweifen ließ. Soweit er durch die offenstehenden Verbindungstüren die anderen Annahmestellen überblicken konnte, befanden sich zusammen zwei- bis dreihundert Leute vor den Barrieren. Nun ja, das war bei Bet-Barry tagsüber üblich. Abends zwischen fünf und sechs konnte die Zahl auf tausend oder mehr anschwellen.

Crude bezahlte sein Los und schlenderte langsam durch den Flur zurück in die Halle der 72. Etage. Er zündete sich eine Zigarette an, betrat eine Fernsprechzelle und warf eine Dime in den Schlitz.

»Hier ist Sim Crude«, murmelte er, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Bei Bet-Barry herrscht der übliche Rummel. Ungefähr zweihundertfünfzig Leute. Ich denke, wir sollten es genau nach dem besprochenen Plan abrollen lassen…«

***

Eigentlich wollte ich hinab ins untere Kellergeschoß, aber aus irgendeinem Grunde geriet ich in den falschen Lift. Ich wußte, daß nur ein einziger Personenaufzug bis ins dritte Kellergeschoß hinabfuhr, aber als ich die Reihe der Aufzüge abzählte, um in den entsprechenden zu gelangen, muß ich mich verzählt haben. Vielleicht lag es daran, daß ich mit meinen Gedanken noch bei dem Überfall auf das Postamt war. Ein paar von Winters Hauspolizisten hielten die Gangster fest, bis das von mir ,bestellte Team von G-men eintraf. Abgesehen von den zwei Verwundeten war die Sache noch relativ harmlos abgelaufen.

Der Lift hielt, ich stieg aus und bemerkte ein paar Sekunden später, daß ich im falschen Aufzug gefahren war. Die Schiebetüren hatten sich hinter mir schon wieder geschlossen, und der Lift war bereits wieder aufwärts unterwegs. Ich sah mich um.

Rechts von mir erstreckte sich eine schier endlose Halle mit doppelstöckig geparkten Personenwagen. Jede Parkbox trug eine Nummer und war also ausschließlich für Dauermieter zu haben. Mir gegenüber befand sich eine unterirdische.Tankstelle mit einer nach links anschließenden kleinen Reparaturwerkstatt. Ein junger Neger lehnte neben einer der Zapfsäulen und grinste aus wer weiß welchen Gründen fröhlich vor sich hin.

Ich schlenderte zu ihm hinüber und hielt ihm die Zigarettenschachtel hin. Ein leichter Luftzug ließ mich in die Höhe blicken. Ich entdeckte ein paar vergitterte Löcher in der Decke, die an ein Saugluftsystem angeschlossen waren.

»Zigarette?« fragte ich.

Der Junge nipkte dankend und griff zu. In seiner linken Hand tauchte ein Heftchen Streichhölzer auf wie hineingezaubert. Mit dem Daumen knickte er ein Hölzchen um, schnippte es geschickt über die Reibfläche und hielt mir das Flämmchen hin.

»Danke«, sagte ich. »Ich habe diesen Kniff schon ein paarmal versucht, aber ich bring es nicht fertig.«

Er lächelte stolz.

»Ich habe es wochenlang geübt, als ich noch ein kleiner Kerl war«, erwiderte er. »Es ist ganz einfach, wenn man es erst einmal kann.«

»Das ist mit den meisten Sachen so«, sagte ich. Dann zeigte ich auf die geparkten Fahrzeuge drüben in der angrenzenden Halle. »Viel Betrieb hier, was?«

»Klar. Alles Leute aus dem Hause. Wenn Sie hier nicht ein paar Räume gemietet haben, kriegen Sie keinen Parkplatz.«

»Wie kommen die Wagen hier herunter?«

»Unterirdische Zufahrt von der 42. Straße. Wird auch gleichzeitig als Lieferantenzufahrt benutzt. Da hinten regiert die Hausspedition. Alle ankommenden Lasten werden dort abgeladen, und die Spedition übernimmt mit ihren Lastenaufzügen und den Elektrokarren in jeder Etage die Zustellung im Hause. Dann haben wir da hinten noch das Pumpwerk für das Hallenbad im sechsten Stock. Und wenn Sie da drüben durch die Schwingtür gehen, Mister, kommen Sie in das Paket-Postamt für dieses Gebäude. Allein hier in diesem einen Kellergeschoß schwirren täglich mehr Leute herum als in dem Nest, in dem ich geboren wurde.«

Ich sah mich beeindruckt um. Dann fragte ich:

»Ein Fremder kann hier also unter gar keinen Umständen seinen Wagen parken?«

»Er käme mit dem Wagen gar nicht herein. Die Zufahrt drüben in der 42. Straße ist abgesperrt. Der Posten läßt nur die registrierten Dauermieter herein.«

»Aha«, sagte ich. Der Mann vom Schatzamt konnte also keinesfalls einen Wagen hier unten herumstehen haben. »Wie komme ich hinab in den untersten Keller?«

»Von hier aus am kürzesten über die Treppe. Sehen Sie die graue Tür neben dem Aufzug? Dahinter liegt das Treppenhaus.«

»Danke.«

»Keine Ursache, Mister.«

Ich machte mich auf den Weg. Allmählich bekam ich die richtige Vorstellung von der Größe des Gebäudes, in dem wir uns befanden. Und je deutlicher mir das wurde, um so aussichtsloser erschien mir die Verfolgung der Sache, die mir durch den Kopf ging.

Der Tote unten im Fahrstuhl hatte zu den Männern gehört, die ständig einen Hut tragen. Man konnte es an seiner Stirn und an den Schläfen sehen. Trotzdem gab es bei dem Toten keinen Hut. Irgendwo mußte die Kopfbedeckung geblieben sein. Irgendwo in diesem Riesenbau, in dem sich zwanzigtausend Menschen aufhielten.

Wenn er mit einem eigenen Wagen gekommen wäre, hätte sich der Hut noch im Fahrzeug befinden können. Natürlich konnte sein Wagen noch irgendwo auf einem Parkplatz in der Nähe stehen. Aber genausogut konnte er mit einem Taxi gekommen sein. Oder mit der U-Bahn. Und dann mußte der Hut hier im Gebäude sein. Vielleicht dort, wo der Mann getötet w.orden war. Aber wie sollte man diesen Ort finden?

Ich drückte die Klinke der Tür nieder, die mir der Junge gezeigt hatte. Kühle Luft wehte mir entgegen. Vielleicht war das Treppenhaus nicht an die Klimaanlagen in den emzelnen Etagen angeschlossen. In Gedanken versunken, zog ich die Tür hinter mir zu und wollte gerade den ersten Schritt auf die links vor der Tür liegende Treppe zu machen, als ich eine halblaute Männerstimme von oben her aus dem Treppenschacht hörte:

»Sind noch irgendwelche Fragen?«

Ich stutzte und blieb unwillkürlich stehen. Sind noch Fragen? Das hörte sich nach einer Art Besprechung an. Aber wer veranstaltet Konferenzen in einem Treppenhaus? Ich drückte mich enger an die Wand, reckte den Kopf vor und lauschte.

»Was machen wir, wenn das mit den Schnellaufzügen nicht klappt?« erkundigte sich eine dumpfe Männerstimme.

»Es wird klappen, unter allen Umständen«, erwiderte die erste Stimme. »Ihr könnt euch darauf verlassen.«

»Ich finde, wir sollten die Uhren vergleichen«, äußerte eine dritte Stimme.

»Ja«, erwiderte der erste, »ich hätte das nicht vergessen. Also:… es ist jetzt — Moment — jetzt: neun Uhr zweiundfünfzig. Jetzt wird es Zeit für uns. Zum letztenmal: Noch irgendeine schwerwiegende Frage? Nein. Also los!« Das Trappeln von Füßen setzte ein. Ich schielte vorsichtig um die Ecke. Es war nichts zu sehen. Die Männer mußten sich mindestens eine Etage höher befinden, so daß sie hinter dem nächsten Treppenabsatz verborgen blieben. Aber es mußten sehr viele sein. Den Geräuschen nach zu urteilen wenigstens zehn, vielleicht gar zwanzig. Ich blieb einen Augenblick stehen, dann zuckte ich mit den Achseln und stieg treppenabwärts. Der Himmel mochte wissen, was die paar Sätze zu bedeuten hatten, die ich zufällig aufgeschnappt hatte. In einem solchen Riesenbau gab es sicher alles mögliche. Und ich hatte andere Sorgen, als hinter jeder zufällig aufgeschnappten Bamerkung gleich etwas zu vermuten.

Das Getrappel über mir verlor sich. Dafür hörte ich gleich darauf Schritte von unten. Für ein so gut wie nie benutztes Treppenhaus herrschte hier reichlich viel Verkehr. Ich sah erwartungsvoll hinab. Um den nächsten Absatz herum kamen Phil und Lieutenant Winter.

»Hallo«, sagte ich. »Was Neues?«

»Die Mordkommission ist eingetroffen«, erwiderte Phil. »Der Lieutenant und ich wollen sehen, welchen Weg der Mörder genommen haben könnte, nachdem er die Leiche im Fahrstuhl zurückgelassen hatte. Das Treppenhaus hier wäre die erste Möglichkeit.«

»Auf jeden Fall muß sich der Mann hier im Hause einigermaßen ausgekannt haben«, gab ich zu bedenken. »Der Mörder hätte mit der Leiche im Fahrstuhl nicht aufs Geratewohl in den dritten Keller fahren können, wenn er nicht halbwegs sicher sein konnte, daß ihm dort unten niemand begegnete. Winter, wie viele Leute sind durchschnittlich tagsüber unten beschäftigt?«

»Höchstens drei Mann. Zwei an der Müllverbrennungsanlage und einer, der die elektrischen Anlagen bewacht.«

»Was für elektrische Anlagen?«

»Die Hauptstromversorgung. Das Gebäude bekommt den Strom durch ein paar Hauptkabel. Starkstrom. Der wird da unten heruntertransformiert auf die übliche Haushaltsspannung. Natürlich kommt es immer wieder vor, daß von den zahllosen Stromkreisen im Hause einer überbelastet wird und die entsprechenden Sicherungen herausspringen. Deshalb steht ein Mann da, der sofort die Sicherungen wieder eindrückt und per Haustelefon Bescheid gibt, wenn die Überbelastung nicht abgestellt wird.«

»Hm«, brummte ich. »Drei Mann. In einem so riesigen Keller können Sie die mit der Laterne suchen. Und der Mörder hat das offenbar gewußt. Er hat nicht befürchtet, daß er zufällig jemandem begegnen würde, wenn er aus dem Lift aussteigt, in dem eine Leiche liegt. Sonst hätte er das Risiko bestimmt nicht auf sich genommen.«

»Das schränkt den Kreis der Verdächtigen ja fast auf die Hausangestellten ein«, murmelte Winter bestürzt.

»Es spricht einiges für diese Annahme«, gab ich zu. »Natürlich kann es auch jemand gewesen sein, der früher einmal für die Hausverwaltung gearbeitet hat. Vielleicht hat er das Opfer hierhergelockt, eben weil er eine Möglichkeit wußte, ungesehen die Tat auszuführen und auch noch ungesehen zu verschwinden.«

»Ich finde«, sagte Phil, »wir sollten erst einmal wartep, was die Mordkommission an konkreten Fakten ermittelt. Todeszeit, genaue Ursache und so weiter. Wir brauchen handfeste Anhaltspunkte, bevor wir wirksam ermitteln können.«

»Eines können wir jetzt schon in die Wege leiten«, entgegnete ich.

»Und zwar?« fragte Phil.

»Die Suche nach seinem Hut«, antwortete ich.

Sie sahen mich beide verdutzt an. Dann zündete es bei Phil.

»Natürlich«, rief er. »Der Mann trug immer einen Hut. Er hat die typischen Druckstellen an den Schläfenhaaren. Aber im Lift lag kein Hut. Andererseits hatte der Mann mit Sicherheit eine Kopfwunde. Wahrscheinlich ist der Hut dabei heruntergefallen. Der Hut müßte am Tatort liegengeblieben sein, wenn der Mörder ihn nicht entfernt hat.«

»Was er leicht hätte tun können«, brummte Winter.

»Wieso leicht?« fragte ich.

»In fast allen Räumen sind die Klappen der Müllansauger. Wenn er den Hut ein bißchen zusammenknüllt und durch die Klappe steckt, ist er ein paar Minuten später bereits verbrannt.«

»Wenn«, sagte ich. »Auch ein Mörder denkt nicht immer an alles.«

Wir waren unterdessen immer weiter die Stufen hinangestiegen und befanden uns schon fast auf der Höhe des Erdgeschosses, als Lieutenant Winter plötzlich stehenblieb und mit gerunzelter Stirn zu Boden blickte.

»Was ist los, Winter?« erkundigte sich mein Freund.

Winter zeigte auf die staubbedeckten Stufen.

»Da!'Da sind doch jede Menge Leute herumgestiefelt!«

»Stimmt«, bestätigte ich und erzählte ihm, was ich vor ein paar Minuten erst zufällig aus dem Treppenschacht gehört hatte.

Winter sah mich aus großen Augen an.

»Verdammt«, knurrte er. »Das gefällt mir gar nicht. Irgend etwas stimmt da nicht. Erstens käme kein Mensch aus dem Hause auf den Gedanken, die Treppen zu benützen. Und wenn es sich nur um den Weg ins nächsthöhere oder -tiefere Stockwerk handelte, würde jeder dafür den Lift benutzen. Und dann die Sache mit dem Uhren-Vergleichen! Das kommt mir verdammt spanisch vor, G-men.«

»Na ja«, gab ich zu, »ich wunderte mich auch ein bißchen. Aber was wollen Sie? Es ist nicht verboten, trotz zwanzig oder was weiß ich, wieviel Lifts ein Treppenhaus hat, die Treppe zu benutzen. Wer weiß, was die Leute vorhatten. Vielleicht war es ein Gesangverein, der unverhofft vor irgendeiner Tür auftauchen und ein Geburtstagsständchen bringen wollte.«

»Das passiert bei uns sehr oft«, räumte Winter ein. »Aber mit dem Uhrenvergleichen? Cotton, ich war Soldat. Wenn die Uhren verglichen wurden, dann gab es eine dicke Sache.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, es herauszufinden. Kommen Sie.«

»Was wollen Sie tun?«

»Es war von den Schnell-Lifts' die Rede, von den Fahrstühlen, die nur in jedem zehnten Stockwerk halten. Sehen wir uns diese Dinger einmal an.«

Wir verließen das Treppenhaus im Erdgeschoß und begaben uns durch die Korridore in die Halle. Winter zeigte uns den Weg. Als wir vor der Reihe der Fahrstuhltüren standen, schüttelte Winter den Kopf.

»Das gibt es doch gar nicht«, sagte er.

»Was?« fragte Phil.

Winter zeigte auf die beleuchteten Stockwerkanzeiger. Bei den Schnell-Lifts wurden nur die Stockwerke eins, zehn, zwanzig und so fort angezeigt. Alle vier Schnellaufzüge befanden sich in Ruhestellung, aber kein einziges Lämpchen leuchtete auf einer der Zehnerzahlen. Beim ersten brannte die Kontrollanzeige etwas rechts von der Zehn, ein sicheres Zeichen dafür, daß der Lift im zwölften oder dreizehnten Stockwerk hielt, wo er normalerweise gar nicht halten durfte. Der zweite Lift zeigte etwas rechts von der Dreißig an, der dritte Lift mußte knapp unterhalb des fünfzigsten Stockwerks stehen und der letzte endlich ein bißchen höher als die siebzigste Etage.

»Alle vier stehen«, knurrte Winter, »aber kein einziger steht richtig! Das soll doch der Teufel holen! Ich möchte wissen…«

Er verstummte. Denn schlagartig waren in der Halle sämtliche Lampen erloschen. Sämtliche Fahrstühle fielen aus. Kein Kontrollanzeiger-Lämpchen wies aus, wo sich dieser oder jener Lift gerade befand. Klimaanlagen und Ventilatoren verstummten. Ein Gebäude von der Größe und Weitläufigkeit einer kleinen Stadt war plötzlich ohne elektrische Energie.

***

Vier Minuten vorher hatte ein Bursche, von dem sich später herausstellte, daß er Allan David hieß, den ersten Schnellaufzug betreten. Der Lift war wie üblich von fast zwanzig Leuten besetzt. Vorn, dicht neben der Bedienungsplatte, stand der Fahrstuhlführer, ein 36jähriger schmächtiger Mann, dem die Liftführeruniform ein wenig zu eng war.

David zupfte ihn am Ärmel.

»Lassen Sie niemand mehr aussteigen«, sagte er gleichmütig.

Der Fahrstuhlführer runzelte die blasse Stirn.

»Warum?«

David zeigte auf den Firmennamen, der in der Bedienungsplatte eingraviert war.

»Clinson Bros. Wir müssen eine Betriebs-Sicherungsprüfung der Schnellaufzüge vornehmen. Es wird nicht lange dauern.«

»Warum macht ihr so was nicht nachts?« murrte der Fahrstuhlführer, hielt in der zehnten Etage, ließ ein paar Leute aussteigen und verwehrte den draußen Wartenden den Zutritt: »Sorry, Herrschaften. Dieser Lift ist vorübergehend außer Betrieb. Eine Sicherheitsprüfung. Sie müssen sich ausnahmsweise einmal mit den langsameren Kollegen befördern lassen.«

In der sechszigsten Etage waren die letzten Leute ausgestiegen.

»Was machen wir jetzt?« fragte der Fahrstuhlführer.

»Fahren Sie abwärts«, befahl David und lauschte auf das Geräusch der sinkenden Kabine. »Wir werden zuerst den Non-Stop prüfen. Drücken Sie ihn, na, sagen wir mal: kurz vor der zwölften.«

Der Fahrstuhlführer nickte. Allmählich begann es ihm selbst Spaß zu machen. Wenn man jahrelang mit den Bedienungsknöpfchen spielt, reizt es einen schließlich, auch einmal den einen einzigen Knopf zu drücken, den man sonst nie betätigt hat. Kurz nach der dreizehnten Etage drückte er den roten Alarmknopf. Polternd und heftig rüttelnd kam der Lift fast augenblicklich zum Stillstand. Ihre Füße ragten bereits ins zwölfte Stockwerk hinein.

»Die Verzögerung gefällt mir nicht«, murmelte David, zog ein kleines Buch und blätterte in einer Tabelle.

»Weiter?« fragte der Fahrstuhlführer.

David schüttelte den Kopf.

»Nein. Wir machen jetzt eine Belastungsprobe für die Relais am Motor.«

»Aha«, sagte der Fahrstuhlführer, verstand aber nichts.

»Wir warten fünf Minuten«, erklärte David. »Wenn die Relais fünf Minuten aushalten, würden sie auch ein paar Stunden durchstehen. Für den Katastrophenfall, verstehen Sie?«

»Ja, natürlich«, sagte der Fahrstuhlführer. Aber es stand in seinem Gesicht, daß er nichts begriff. Was kein Wunder war, denn es gab nichts zu begreifen. Allan David sah auf seine Uhr, als wollte er die Fünf-Minuten-Frist kontrollieren.

Gleich darauf erlosch in der Fahrstuhlkabine das Licht. Zufrieden steckte David seine Logarithmentafel wieder ein. Mit Fahrstühlen hatte sie nicht das geringste zu tun. Aber woher soll ein kleiner harmloser Fahrstuhlführer wissen, was eine Logarithmentafel ist? Woher hätte dieser Liftführer wissen sollen, daß David, statt seiner Tabelle in der undurchdringlichen Finsternis nur einen lederbezogenen Totschläger aus dem Jackett zog? Es war zehn Uhr und zwei Minuten, und fast auf die Sekunde genau zur gleichen Zeit wurden in vier Schnellaufzügen die Fahrstuhlführer niedergeschlagen.

***

»Verdammt noch mal!« fluchte Winter, als plötzlich die Lampen erloschen. »Können Sie sich denken, was das bedeuten soll, Mr. Cotton?«

Ich sah mich in der riesigen Halle um. Durch die breiten Schwingtüren an den drei verschiedenen Eingängen fiel genug Tageslicht herein, daß man noch immer alles erkennen konnte. Dennoch herrschte in der Mitte der Halle ein Zwielicht wie in der Zeit der Abenddämmerung.

»In einem Hause wie diesem wird es genug lohnende Objekte geben, die sich Gangster für einen Überfall ausgesucht haben könnten. Das Gespräch der Männer, die ich belauscht hatte, scheint auf etwas hinzudeuten. Und einen Beamten vom Geheimdienst des Schatzamtes bringt man schließlich nicht aus Langeweile um. Ich finde, wir sollten das Risiko auf uns nehmen, und wir sollten so viele Cops zusammentrommeln, wie wir nur irgend können. Wenn nichts passiert, werden wir die Blamage schon überleben.«

»Aber…«, begann Winter.

»Verbinden Sie mich mit dem nächsten Revier!« unterbrach ich ihn. Winter hatte anscheinend alle wichtigen Telefonnummern im Kopf. Ohne eine Sekunde zu überlegen, wählte er und reichte mir den Hörer.

»Cotton, FBI«, sagte ich, als ich die Meldung des Desk-Sergeanten gehört hatte. »Geben Sie mir Ihren Revierleiter.«

»Ich verbinde mit Captain Morris, Sir.«

»Danke.«

Ich legte eine Hand über die Sprechmuschel.

»Phil, ruf Captain Hywood in Rockefellers Dachapartment an. Er ist der richtige Mann, wenn es um die Bereitschaften aus dem Hauptquartier der Stadtpolizei geht. Er soll uns ein paar Mann zur Verfügung stellen.«

»Wie viele?«

Ich ließ meinen Blick noch einmal durch die riesige Halle schweifen. Allein um die Ausgänge abzuriegeln, würden wir zwei Dutzend brauchen. Dazu kam die unterirdische Zufahrt irgendwo von der zweiundvierzigsten Straße her.

»Sieh zu, daß er uns fünfzig Mann bewilligt. Dan bleiben uns noch ein paar, mit denen wir Etage für Etage durchkämmen können.«

»Okay.«

Phil lief zu einer öffentlichen Fernsprechzelle, von denen es in der Halle fast ein Dutzend gab. Es war ein Glück, schoß es mir durch den Kopf, daß Telefonleitungen ihr eigenes Stromnetz haben. Aus meinem Hörer dröhnte eine tiefe, robuste Männerstimme:

»Captain Morris. Sind Sie der G-man, der den roten Jaguar fährt?«

»Stimmt, ja. Warum?«

»Sie haben vor zwei oder drei Jahren einem meiner Männer das Leben gerettet, als er seine Trommel leergeschossen hatte, und…«

Ich fiel ihm ins Wort.

»Okay, Captain, lassen wir die alten Geschichten. Würden Sie mir einen Gefallen tun?«

»Jeder Mann in diesem Revier würde für Sie tun, was er kann, G-man. Ich bin dabei keine Ausnahme. Um was geht es?«

»Ich bin im Lorraine-Building. Vor einer Dreiviertelstunde wurde im untersten Kellergeschoß eine Leichnam eines Mannes gefunden, der für den Geheimdienst des Schatzamtes arbeitet. Vor einer knappen halben Stunde wurde das Postamt im ersten Kellergeschoß überfallen. Vor fünf Minuten blieben die vier Schnell-Lifts mitten zwischen den Zehneretagen hängen, und jetzt ist die gesamte'Stromversorgung für das ganze Gebäude ausgefallen. Zehn Minuten vorher belauschte ich zufällig eine Versammlung, die sich ausgerechnet im Treppenhaus abspielte. Sie sprachen von den Schnell-Lifts und verglichen anschließend die Uhren. Der Teufel mag wissen, was das alles zu bedeuten hat, Captain, aber es ist gut möglich, daß sich irgendwo in diesem riesigen Labyrinth in diesen Minuten eine ganz dicke Schweinerei abspielt.« Es blieb ein paar Sekunden still in der Leitung, und ich wollte schon fragen, ob der Captain überhaupt noch an der Strippe sei, als seine tiefe Stimme wieder aus dem Hörer brummte:

»Ich kann im Augenblick ungefähr dreißig Patrolmen frei machen, G-man. In zehn Minuten kommen die Streifen zurück, dann kann ich Ihnen weitere zwanzig schicken. Einverstanden? Die Leute könnten in zwei bis drei Minuten bei Ihnen sein. Vom Revier zum Lorraine-Building ist es ja nur ein Katzensprung. Ich komme selbst mit. Wo treffen wir uns?«

»In der Eingangshalle im Erdgeschoß.«

»Okay.«

Ich legte den Hörer zurück. Und wenn dies die größte Blamage meines Lebens werden sollte, ich war fest entschlossen, diesen ganzen Bau hermetisch abzuriegeln. Und zwar so lange, bis wir eine plausible Erklärung für all die mysteriösen Dinge gefunden hatten, die sich innerhalb der letzten Stunden abgespielt hatten.

»Wenn irgendwo im Gebäude Ihre Leute gebraucht würden, Winter«, wandte ich mich an den drahtigen Chef der Sicherheitsbeamten des Lorraine-Building, »wie erfahren Sie so etwas?«

»Meistens in meinem Büro. Einige Alarmleitungen aus dem Hause führen dorthin, und wer keine direkte Alarmleitung hat, würde wahrscheinlich in meinem Office anrufen.«

»Ist das Office jetzt besetzt?«

»Natürlich. Dort sitzt immer ein Mann als Telefonbereitschaftsdienst.«

»Rufen Sie ihn an und fragen Sie, ob etwas Besonderes vorliegt.«

Winter nickte und kam meiner Aufforderung sofort nach. Als er den Hörer auflegte, schüttelte er den Kopf.

»Keine Alarmmeldung. Nur jede Menge Anfragen, was mit der Stromversorgung los sei.«

Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. Im dritten Kellergeschoß arbeitete zur Zeit die Mordkommission. Ich wollte die Kollegen nicht in ihrer Arbeit stören. Also würden wir sie ausklammern und so vorgehen, als ob es im Augenblick gar keine Mordkommission im Hause gäbe. Aber Winters Leute konnten wir in unsere Arbeit eingliedern.

»Trommeln Sie Ihre Leute zusammen, Winter«, bat ich. »Sobald die Cops vom Revier eingetroffen sind, schicken Sie ein paar davon mit einem Ihrer Männer zu der unterirdischen Zufahrtsstraße. Bis auf weiteres verläßt niemand dieses Gebäude, und es wird auch niemand mehr hereingelassen. Bei dringenden Fällen können die Cops eine Ausnahme machen, aber erst nachdem sie die Personalien des Mannes festgestellt haben, den sie hineinlassen.«

»Geht in Ordnung«, sagte Winter und griff wieder zum Telefon.

Jemand berührte meinen linken Ärmel. Ich sah mich um.

»Hywood läßt sofort fünfzig Mann aus seinen Bereitschaften schicken«, sagte Phil. »Aber er wird bei den Party-Gästen nichts erwähnen. Falls sich unsere Sorge als Seifenblase erweist, brauchen wir wenigstens nicht das Gelächter der Bosse zu befürchten.«

Ich grinste zufrieden. Hywood mochte äußerlich tolpatschig wie ein Grisly wirken, er konnte, wie er gerade bewiesen hatte, durchaus feinfühlig sein.

In der Halle hatte sich inzwischen eine Menschenmenge von fast vierhundert Leuten gesammelt, die alle ratlos vor der endlosen Reihe der Lifttüren standen. Ich gab Phil einen kleinen Stoß:

»Schick die Leute hinaus. Mach ihnen klar, daß die Stromversorgung ausgefallen ist und sie folglich nicht in die oberen Stockwerke können. Scheuche Sie hinaus, bevor die Cops alles abriegeln.«

Phil bedachte mich mit einem bösen Blick.

»Hast du noch mehr solch schöner Jobs auf Lager?« knurrte er, schob aber ab und begab sich zu der wartenden Menge. Gleich darauf sah ich ihn auf einzelne Gruppen einreden. Sie lösten sich schnell auf.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Winter neben seinem Telefon.

»Was ist los?«

»Ein Mann in der 78. Etage hat einen Herzanfall. Er müßte sofort in ein Hospital!«

»Warum nicht?« fragte ich.

Winter verdrehte die Augen.

»Was, glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis zwei Krankenträger mit einer Trage zu Fuß im 78. Stock angekommen sind — wenn sie es je schaffen?«

»Teufel, ja«, brummte ich. »Sie haben recht.« Mir fiel ein, daß ich irgendwo mal von den Leuten gelesen hatte, die im Empire State Buildung einem Herzschlag erlegen waren, weil sie leichtsinnigerweise gewettet hatten, sie könnten die rund hundert Etagen, zu Fuß hinaufsteigen. »Rufen Sie den Hausarzt an«, sagte ich. »Er soll versuchen, ob er es schafft, über die Treppen hinauf in die 78. Etage zu kommen.«

»Das wird ihm aber Spaß machen«, sagte Winter und wählte wieder einmal.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Sie zeigte genau sechs Minuten nach zehn.

Als Winter den Arzt verständigt hatte, war mir etwas eingefallen.

»Es muß doch hier ein Einwohnerverzeichnis geben«, sagte ich.

»Da drüben auf den Tafeln stehen die Namen aller Leute, die bei uns Räume gemietet haben. Privatpersonen oder Firmen. Warum?«

»Kommen Sie, Winter. Wir gehen sie zusammen durch.«

»Was versprechen Sie sich davon, Cotton?«

»Ein paar Anhaltspunkte. Wenn es sich um einen Überfall handelt, kommen nur Leute in Frage, wo bares Geld oder etwas zu holen ist, das sich schnell in bares Geld umsetzen läßt.«

Wir stellten uns vor die beweglichen Tafeln der verschiedenen Stockwerke und begannen, uns den Kopf über ein mögliches Ziel für einen Überfall zu zerbrechen. Wir dachten an einen.

In Wahrheit führten sie sechs Überfälle zur gleichen Zeit aus.

***

Der G-man Steve Dillaggio hatte vom Einsatzleiter im Distriktgebäude den Auftrag erhalten, mit zwei Kollegen den Überfall auf das Postamt im Lorraine-Building soweit abzuschließen, daß man die Akten umgehend dem Bundesanwalt zur Anklageerhebung übergeben konnte. Da alle Täter auf frischer Tat ertappt worden waren, schien die ganze Angelegenheit schnell und leicht erledigt werden zu können.

Steve, der trotz seines italienischen Namens mit seinem schütteren flachsblonden Haar wie ein Skandinavier aussieht, hatte zuerst den Abtransport der Verhafteten veranlaßt, danach einen Kollegen zu jenem Hospital geschickt, wo der angeschossene Hauspolizist eingeliefert worden war, damit man gleich ein ärztliches Gutachten zu den Akten legen konnte, während Steve selbst zusammen mit Ray Norton die ersten Vernehmungen der Postbeamten durchführte.

»Schreib dir zunächst die Personalien der beiden Beamten an den hinteren Schaltern auf«, sagte Steve zu Norton. »Ich übernehme die beiden vorn. Dann versuche, Termine mit ihnen zu vereinbaren, wann sie im Distriktgebäude ihre ausführliche Aussage zu Protokoll geben können.«

Norton nickte und schob sich an dem langen Schaltertisch entlang nach hinten. Steve stellte sich neben den vordersten Schalter und wartete, bis ein noch sehr jung wirkender Postbeamter einer neugierigen Sekretärin von irgendeiner Firma aus dem Hause zwei Briefmarken verkauft hatte, die sie offenbar gar nicht brauchte.

»Ich hörte, hier unten hätte es eine Schießerei gegeben?« fragte das blasse Mädchen mit der dunklen Hornbrille, die nicht verdecken konnte, daß sie ein bildhübsches Gesichtchen zierte.

»Und ob«, sagte der Junge hinter dem Schalter. »Sie haben doch die Schußlöcher vorn in der Tür gesehen, Miß Veris. Es hat ganz schön geknallt, das kann ich Ihnen sagen.«

Steve räusperte sich vornehmlich. Das Mädchen sah sich um. Der junge Beamte blickte auf.

»Entschuldigen Sie«, sagte Steve. »Ich will nicht drängen, aber ich brauche die Personalien dieses jungen Mannes für unsere Akten. Wenn Sie also nichts mehr hier zu tun haben, Miß, wäre ich Ihnen dankbar…«

»Oh«, sagte das Mädchen schnippisch, »ich gehe schon.«

Sie trippelte davon. Steve lehnte sich auf den Schaltertisch, zückte sein Notizbuch und ließ sich die Personalien des jungen Beamten geben. Gerade, als er damit fertig war, hörte er neben sich ein prustendes Schnaufen. Verwundert blickte er auf. Eine kurzatmige korpulente Dame mittleren Alters klopfte energisch mit ihren Knöcheln auf den Tisch.

»Vielleicht können Sie Ihren Schwatz mal für einen Augenblick unterbrechen«, stieß sie schnaufend hervor. »Ich möchte zehn Fünf-Cent-Marken.«

»Bitte sehr, Madam«, erwiderte der junge Mann, riß eine Reihe vom Bogen und schob sie der Lady hin.

Eine Hundert-Dollar-Note erschien zwischen den dicken, wurstförmigen Fingern der Dame.

»Das tut mir leid, Madam, hundert Dollar kann ich noch nicht wechseln.«

»Kleiner habe ich es nicht.«

Steve zählte rasch seine Barschaft. Er schüttelte bedauernd den Kopf.

»Soviel habe ich auch nicht bei mir«, gestand er.

»Das ist doch die Höhe!« rief die Dame und schnaufte noch lauter. »Wenn Sie Briefmarken verkaufen, müssen Sie doch darauf eingerichtet sein, Geld wechseln zu können! Oder gibt es ein Gesetz, daß ich verpflichtet bin, auf den Penny genau zu bezahlen, wenn ich der sowieso zu teuren amerikanischen Post ihre Briefmarken abkaufe? Man sollte sich in Washington beschweren. Nicht einmal hundert Dollar…«

»Geben Sie her, Madam«, unterbrach der junge Beamte und griff nach dem Geldschein. »Ich gehe mal schnell hinüber in die Bank und besorge Wechselgeld. Einen Augenblick.«

Der junge Mann verließ seinen Schreibtisch und ging hinaus in die Halle, froh, der weiter schimpfenden Dame entronnen zu sein. Fröhlich vor sich hinpfeifend, durchquerte er die Halle im ersten Kellergeschoß und näherte sich dem Eingang der Bank. Er hatte schon die Hand auf dem blanken Messinggriff liegen, mit dem sich die Schwingtür des Geldinstitutes aufziehen ließ, als er plötzlich stutzte.

Im Schalterraum der kleinen Bankfiliale befanden sich sechs Männer. Alle sechs wandten dem Eingang den Rücken zu. Einer von ihnen war ein uniformierter Wächter. Aber er sah irgendwie verändert aus, und auf den zweiten Blick hin entdeckte der junge Postbeamte, daß der Wächter seinen Gürtel mit der Pistolenhalfter abgeschnallt hatte. Ein weiterer Blick zeigte ihm, daß die drei Bankangestellten hinter ihren Tischen saßen, als befänden sie sich in einer Kirche. Alle drei hatten die Hände gefaltet und saßen so steif da, als seien sie Schaufensterpuppen.

Merkwürdig, dachte der junge Postbeamte. Was ist denn da drinnen los?

Er wollte die Tür aufziehen, als einer der Männer in der Bank eine jähe Bewegung machte. Und da geriet eine schwere Pistole in das Blickfeld des Postbeamten. Die Augen des Jungen weiteten sich. Das kann nicht wahr sein, schoß es ihm durch den Kopf. Es kann doch nicht schon wieder ein Überfall…

Und in diesem Augenblick verloschen alle Lichter.

***

Um zehn Uhr betrat Roger Healing schon zum zweitenmal an diesem Vormittag das Juweliergeschäft von Mail and Sons in der sechsten Etage. Den Siegelring, den er erst vor einer halben Stunde abgeholt hatte, hielt er in der rechten Hand. Gemessenen Schrittes trat er in den Lichtkreis der großen Stehlampe, die neben der vorderen Verkaufvitrüje stand.

»Es tut mir leid, Miß«, sagte er in verbindlichem Tonfall, »aber der Ring ist mir doch noch nicht eng genug. Ich fürchte, ich könnte ihn allzu leicht verlieren. Am besten wird es wohl sein, wenn ich selbst einmal mit Ihrem Meister spreche.«

»Ich werde ihm Bescheid sagen, Sir«, erwiderte die Verkäuferin und verschwand durch einen Türbogen, der mit einem schwarzen Samtvorhang verhängt war.

Healing drehte sich nicht um. Er legte lediglich die linke Hand auf den Rücken und schnipste mit Daumen und Zeigefinger. An dem leisen Geräusch hörte er, daß sich die Ladentür augenblicklich öffnete. Zwei Männer drängten herein.

»Sie holt den Meister aus der Werkstatt«, brummte Healing. »Timmy, du bewachst die Tür. Bill, stell dich neben den Durchgang. Wenn er herauskommt, gibst du ihm eins auf den Hinterkopf!« Ein Mann von fast dreißig Jahren, der jetzt ein großes rundes Taschentuch vor das Gesicht gebunden hatte, begab sich in die angewiesene Position. Er holte vorsorglich schon mit der langläufigen Pistole aus, die er in der rechten Hand hifelt.

Healing sah nervös auf seine Uhr. »Verdammt, wo bleibt sie denn?« knurrte er. »In dreißig Sekunden geht das Licht aus! Wenn sie…«

»Sssst!« zischte der Mann, der sich neben dem Vorhang postiert hatte.

Die Verkäuferin kam zuerst in den Laden zurück. Sie hatte schon zwei oder gar drei Schritte von dem Türbogen weg in den Laden hinein gemacht, als ihr der Mann mit dem roten Tuch vor dem Gesicht endlich bewußt wurde. Erschrocken drehte sie sich um und wollte schreien, aber sie brachte vor Aufregung nur ein heiseres Krächzen heraus. Zu spät war es ohnedies. Tub Lens, der Goldschmiedemeister der Firma Mäil and Sons, hatte ebenfalls schon den Türbogen durchquert. Hart und brutal traf ihn in diesem Augenblick der Pistolenlauf knapp oberhalb der linken Schläfe. Und im selben Augenblick erloschen sämtliche Lichter in dem kleinen Juweliergeschäft.

***

Eine Minute vor zehn Uhr früh erhielt er seine Verbindung.

»Geheimdienst des Schatzamtes«, sagte eine unpersönliche Männerstimme in der Telefonleitung, »Mark Hendriks am Apparat.«

»Hier spricht Dave Crockett. Ich bin ein G-man vom FBI-Büro New York. Im Augenblick leite ich eine vom FBI zusammengestellte Mordkommission. Wir befinden uns im dritten Kellergeschoß des Lorraine-Building in Manhattan, nahe der 42. Straße. In einem Lastenaufzug wurde hier kurz nach neun Uhr die Leiche eines Mannes gefunden, der einen Dienstausweis vom Geheimdienst des Schatzamtes bei sich führte. Das Foto auf dem Dienstausweis scheint tatsächlich den Mann darzustellen, der ermordet vor uns liegt. Sein Name ist Mac B. Williams. Können Sie mir bestätigen, daß dieser Mann für Sie arbeitet, Sir?«

»Beschreiben Sie ihn!«

Crockett tat es mit der Gründlichkeit, die man von einem Mann erwarten konnte, der in solchen Dingen geschult ist.

»Das ist er«, sagte die Stimme in Washington. »Mein Gott, das ist ja entsetzlich. Ich kenne Mac seit acht oder neun Jahren. Ich begreife nicht, wie das passieren konnte. Haben Sie schon irgendeinen Verdacht, G-man?«

»Nein, Sir, wir sind ja erst ein paar Minuten hier.«

»Wie ist es denn passiert?«

»Ihm ist offenbar mit einem stumpfen Gegenstand der Hinterkopf zertrümmert worden. Er muß auf der Stelle tot gewesen sein.«

»Es will mir nicht in den Kopf.«

»Können Sie mir Aufschlüsse darüber geben, was Mr. Williams in New York zu tun hatte? Nach seinem Ausweis muß ich schließen, daß er eigentlich in Washington arbeitete. Oder stimmt das nicht?«

»Doch. Das ist richtig. Aber wir sind da hinter einer gewissen Sache her, die noch in den Kinderschuhen steckt. Deshalb möchte ich auch lieber nicht darüber sprechen. Mac fuhr lediglich nach New York, um beim dortigen Finanzamt Einblick in ein paar Akten zu nehmen.«

»Er verfolgte also gewissermaßen eine Spur?«

»Das tat er. Aber nicht so, wie Sie vielleicht annehmen, G-man. Bisher wissen lediglich ein hoher Beamter bei uns, ich selbst und Mac von diesem Verdacht. Damit auch die Leute vom Finanzamt in New York keine Möglichkeit zu 'übereilten Schlußfolgerungen haben sollten, hatten wir es so besprochen, daß Mac in New York die Akten von sechs Firmen durchsehen sollte. Außerdem — wann wurde er gefunden?«

»Kurz nach neun heute früh.«

»Dann kann er noch nicht einmal beim Finanzamt gewesen sein. Er ist mit dem Nachtzug gefahren und irgendwann nach sieben in New York eingetroffen. Das Finanzamt dürfte nicht vor neun öffnen. Da er nicht angemeldet war, worauf wir absichtlich verzichtet haben, kann nicht einmal jemand vom Finanzamt von seiner Anwesenheit gewußt haben. Es ist daher völlig ausgeschlossen, daß seine Ermordung in irgendeinem Zusammenhang mit der Sache stehen könnte, die er verfolgen sollte.«

»Vorläufig muß ich mich auf Ihr Wort verlassen, Sir. Aber wenn er in New York nur zum Finanzamt gehen sollte, wie kommt er dann in das Lorraine-Building? Hier gibt es nicht einmal eine Nebenstelle des Finanzamtes.«

»Ich kann es mir auch nicht denken, was er da wollte. Aber gedulden Sie sich einen Augenblick. Ich lasse seine Sekretärin rufen. Vielleicht weiß die etwas. Augenblick, es wird nicht lange dauern. Mac hat — hm — hatte sein Büro schräg gegenüber von meinem, Augenblick!«

»Bitte.«

Dave Crockett nahm den Telefonhörer in die andere Hand und blickte hinüber zu den Kollegen, die jetzt damit beschäftigt waren, den Tascheninhalt des Toten einzusammeln.

Ein Experte vom Spurensicherungsdienst hatte sich hauchdünne Gummihandschuhe übergestreift, ein paar Bogen blütenweißes Papier neben dem Leichnam ausgebreitet und verteilte darauf den Inhalt aus allen Anzugtaschen. Soweit Crockett es aus der Ecke, wo er telefonierte, verfolgen konnte, kamen nur alltägliche Dinge zum Vorschein.

»Hallo?« drang eine weibliche Stimme undefinierbaren Alters durch die Leitung. »Hier spricht Mrs. Colloway.«

»Guten Tag, Mrs. Colloway«, sagte Dave Crockett. »Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen. Mein Name ist Crockett, und ich bin ein G-man vom New Yorker FBI-Büro. Sie arbeiten für Mr. Williams, nicht wahr?« '

»Ja, Sir. Schon seit einigen Jahren.«

»Mr. Williams ist heute früh mit dem Zug von Washington nach New York gefahren. Wußten Sie von dieser Reise?«

»Selbstverständlich. Als seine Sekretärin…«

»Ja natürlich. Wann erfuhren Sie von dieser Reise?«

»Gestern nachmittag. Als Mister Williams aus der Besprechung kam, bei der diese Reise beschlossen wurde.«

»Haben Sie mit irgend jemand darüber gesprochen?«

»Mit dem Reisebüro, wo ich die Fahrkarte bestellte.«

»Mit wem noch?«

»Mit niemand sonst; Sir.«

»Könnte Mr. Williams jemand erzählt haben, daß er dienstlich nach New York muß?«

»Das glaube ich nicht, Sir.«

»Haben Sie mit ihm über die Reise gesprochen?«

»Ja, Sir. Ein paar Minuten. Wir diskutierten die Frage, ob er mit seinem privaten Wagen oder womit er sonst fahren wollte.« '

»Warum nahm er nicht den Wagen?«

»Er sagte, daß die Bremsen nicht ganz in Ordnung seien. Und bevor man sie nicht nachgesehen hätte, wollte er eine so lange Strecke doch lieber nicht mit dem Wagen fahren.«

»Das ist einleuchtend. Was wurde sonst noch im Zusammenhang mit dieser Reise gesprochen?«

»Eigentlich nichts mehr, Sir.«

»Bitte, denken Sie noch einmal in Ruhe darüber nach. Erinnern Sie sich. Jede kleine Bemerkung kann für uns von Wichtigkeit sein.«

»Ich will es versuchen…«

Eine Pause trat ein. Lieber Himmel, dachte Dave Crockett, wie oft habe ich das schon gesagt: Jede Kleinigkeit kann wichtig sein, versuchen Sie, sich zu erinnern, lassen Sie sich Zeit, auch das unbedeutendste Ereignis — manchmal hängt es einem selbst zum Halse heraus. Natürlich kommt auch jetzt wieder nichts dabei heraus. Niemand in New York schien etwas von seiner Ankunft gewußt zu haben. Trotzdem ist er keine zwei Stunden hier, und schon schlägt ihm jemand den Schädel ein. Verrückt…

»Hallo, Sir?« fragte die weibliche Stimme im Hörer.

Crockett riß sich aus seinen Gedanken.

»Ja, ich höre.«

»Mir fällt ein, daß Mr. Williams etwas Privates erwähnte.«

»Im Zusammenhang mit dieser New-York-Reise? Was war es?«

»Nun, er bemerkte ganz nebenbei, daß er dazu käme, jemanden zu besuchen. Es hörte sich an, als ob er von einem alten Bekannten spräche.«

»Nannte er den Namen?«

»Ja. Es klang wie Sarch, Sarge, Sartsh oder so ähnlich.«

Als sollte die Bedeutung dieses Satzes vom Schicksal noch besonders unterstrichen werden, erloschen in diesem Augenblick auch im dritten Kellergeschoß wie überall im Hause sämtliche Lampen. Sarch, echote es in Crocketts Gehirn, wenn hier einer unter den zwanzigtausend Leuten dieses Baues so oder ähnlich heißt, dann wird er verdammt in Schwierigkeiten geraten.

***

Die vier Männer blieben vor der Tür zu den Räumen der Versicherungsgesellschaft in der 49. Etage stehen. Menschen hasteten an ihnen vorüber, ohne sie zu beachten, Triggy warf einen Blick auf seine Uhr.

»Noch eine knappe Minute«, flüsterte er. »Warten!«

Sie stellten sich dicht zueinander und blockierten die Tür. Ihre Gesichter verrieten die Spannung, die in ihnen herrschte. Aber niemand nahm sich die Zeit, ihre Gesichter gründlich zu betrachten. Jeder im Flur war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, in seine Probleme vertieft, auf sein nächstes Ziel konzentriert.

Bis auf einmal alle Lampen schlagartig verlöschten und den schier endlosen Korridor in eine undurchdringliche Finsternis gleiten ließen.

»Masken auf!« sagte Triggy Cathorpe leise.

Sie zogen die Masken aus den Taschen, streiften sie über die Köpfe und zogen sie zurecht. Dann nahmen sie die Taschenlampen in die linke, die Schußwaffen in die rechte Hand und betraten das vorderste Büro der Versicherungsgesellschaft.

»Alle Mann Hände hoch! Keine Bewegung! Dies ist ein Überfall! Wir sind bewaffnet, und wir werden schießen, wenn jemand Widerstand leistet!«

Cathorpes Stimme klang dumpf. Die Strahlen der Lampen geisterten durch den dunklen Raum, der keine Außenfenster besaß und ohne elektrisches Licht absolut finster war. Während drei Gangster an vorher festgelegten Stellen stehenblieben, so daß sie den gesamten Raum im Lichtfeld der Lampen und damit unter ihrer Kontrolle hatten, stieg Triggy Cathorpe kurzerhand über die Barriere und ging zu dem Rollschrank, wo der Kassierer saß.

Der Kassierer hatte schon bei Cats ersten Worten den Alarmknopf unter seinem Stuhl niedergetreten. Dann war ihm eingefallen, daß die Alarmanlage am allgemeinen Stromnetz hing und also genauso ausgeschaltet war wie jede Lampe im Büro. Unter diesen Umständen, sagte er sich, kann kein Mensch von mir erwarten, daß ich auch noch mein Leben riskiere. Er hob gehorsam die Hände und blieb stocksteif auf seinem Stuhl sitzen.

Inzwischen war Cathorpe bei ihm angelangt, »Zieh deine Frühstückstasche herüber!« kommandierte der Gangster.

Der Kassierer bückte sich gehorsam und zog die Tasche heran, die er links von seinem Rollschrank abgestellt hatte. Der Kerl weiß aber gut Bescheid, schoß es ihm durch den Kopf. So gut, als ob er schon einmal hiergewesen wäre…

»Kipp alles ’raus, was darin ist!« sagte Triggy Cathorpe.

»Ja, Sir«, stieß der Kassierer ängstlich hervor. Er hatte im Lichtschein von Cats Lampe gesehen, daß tatsächlich die ungeheuer groß und drohend wirkende Mündung eines schweren Colts auf ihn gerichtet war, und das raubte ihm den letzten Widerstandsgeist. Gehorsam ließ er den ganzen Inhalt seiner Tasche auf den Boden fallen.

»Das Geld hinein!« befahl Cathorpe. »Alles! Los!«

Mit zitternden Händen raffte der Kassierer die säuberlich in Fächer sortierten Geldscheine zusammen und schaufelte schließlich mit beiden Händen auch noch die Münzen in seine Tasche.

Cathorpe behielt seinen Revolver in der rechten Hand, während er sich die Tasche unter den linken Arm klemmte und langsam rückwärts ging. Obgleich von dem Kassierer nichts zu befürchten war, traute ihm Cat nicht. Er hätte keinem Kassierer getraut, und deshalb entfernte er sich rückwärts.

Als er seiner Meinung nach fast die Barriere erreicht haben mußte, stieß er mit dem linken Fuß gegen irgendein Hindernis. Ein leiser Aufschrei folgte. Cat wirbelte herum, während sein Daumen schon den Hahn des Colts zurückzog.

Das schreckensbleiche Gesicht eines rothaarigen Mädchens geriet in den Lichtschein seiner Lampe. Die langen, schlanken, nylonbestrumpften Beine des Mädchens ragten etwas in den Gang zwischen den Schreibtischen heraus. Cat atmete tief.

»Glück gehabt, Puppe«, sagte er und ließ den Hahn des Revolvers sehr vorsichtig wieder vorgleiten, während er sich gleichzeitig wieder umdrehte und den letzten Schritt hin zur Barriere machte. Er stieg hinüber, richtete den Lichtstrahl auf sein rechtes Handgelenk und sah auf die Uhr, die er eigens für diesen Tag rechts trug. Sie hatten noch gut zwei Minuten Zeit. Mehr als genug, um zu der Stelle zu gelangen, wo einer der vier Schnellaufzüge eigens für sie halten würde, sobald man die Stromversorgung des Gebäudes wieder einschaltete.

»Wir gehen hinaus in den Flur«, verkündete Triggy in drohendem Tonfall. »Wenn jemand von euch nachkommen will, kann er es tun. Seine Beerdigung wird dann bald stattfinden.«

Cat ging als erster hinaus, wobei er seine Lampe ausschältete. Er war sehr zufrieden mit sich selbst und seinem kleinen Team. Daß er vor aller Augen auf seine Uhr geblickt hatte, hielt er nicht für bedeutsam. Dabei konnte sich ein hübsches langbeiniges, rothaariges Mädchen erinnern, wann und bei wem sie diese Uhr am rechten Handgelenk an diesem Vormittag schon gesehen hatte.

***

Der junge Postbeamte im ersten Kellergeschoß brauchte vielleicht zehn Sekunden, um sich von der Überraschung zu erholen, als plötzlich das Licht ausgegangen war. Dann drehte er sich um und lief, trotz der fast undurchdringlichen Finsternis, quer durch die Halle. Es gab zwei Notbeleuchtungen, rote trübe Lampen über den Zugängen zu den beiden Tre’ppenschächten, aber diese spärliche Beleuchtung reichte bei weitem nicht aus, um die große Halle ausreichend zu erhellen.

Trotzdem fand ar die Tür zu seinem kleinen Postamt ziemlich genau. Mit ausgestreckten Armen tastete er die Wand ab und ergriff nur einen halben Yard weiter rechts eine der Glasscherben, die in der zerschossenen Tür sitzengeblieben war. Hastig stieß er die Tür auf und schob sich hinein.

»Mister G-man!« rief er aufgeregt. »Wo ist der G-man, der an meinem Schalter stand?«

Ein Feuerzeug flackerte auf. Der junge Postbeamte sah das von der kleinen Flamme erhellte Gesicht von Steve Dillaggio. Er eilte zu ihm.

»Sir!« rief er atemlos. »Ein Überfall! Drüben in der Bank! Vier oder fünf Männer! Sie stehen mit dem Rücken zur Tür. Einer hat sich ein bißchen gedreht, und da sah ich, daß er eine Pistole in der Hand hält! Der Bankwächter steht da und hat seinen Gürtel mit der Pistole abschnallen müssen! Sir, Sie…«

»Hat jemand eine Taschenlampe hier?« fiel ihm Steve Dillaggio ins Wort.

»Ich, Sir. Ich habe immer eine bei mir«, erwiderte einer der älteren Postbeamten.

»Geben Sie her!«

Ray Norton steckte sein Notizbuch ein, trat zu Steve und zog seine 38er Smith and Wesson aus der Schulterhalfter.

»Vier oder fünf Mann, Steve«, raunte er. »Das wird eine verdammt unangenehme Sache.«

»Stimmt«, gab Steve ebenso leise zurück. »Herrschaften, versucht, ob die Telefonleitungen noch funktionieren. Wenn ja, besorgt uns Verstärkung. Einfach die Vermittlung wählen und eine Verbindung mit der Polizei verlangen! Beeilt euch!«

Irgendwo in der Dunkelheit hinter sich, als sie zur Tür hinaushasteten, hörte Steve schon die leisen Geräusche, die entstehen, wenn man die Wählscheibe eines Telefonapparates dreht. Na, dachte er grimmig, hoffentlich können wir zwei uns wenigstens so lange halten, bis die Cops vom nächststehenden Streifenwagen ankommen…

***

Wir kamen nicht dazu, das Einwohnerverzeichnis mit all den unzähligen Mietparteien dieses Riesengebäudes zu studieren. Als Winter und ich noch nicht einmal die Tafeln der Firmen in der ersten Etage überflogen hatten, ertönte draußen das Heulen von mehreren Polizeisirenen.

»Die Cops«, sagte Winter.

»Wieviel Mann sind nötig, um die unterirdische Zufahrtsstraße abzuriegeln?«

»Selbst wenn ein Run auf die Ausfahrt einsetzt, sollten sechs Mann ausreichen.«

»Okay.«

Wir gingen durch die jetzt fast menschenleere Halle zu dem Eingang, durch den die Cops vom nächsten Revier hereinströmten. Unter ihnen befand sich ein kleiner stämmiger Mann in den Fünfzigern, der die Uniform eines Captains trug.

»Ich bin Morris«, sagte er, als wir ihn erreicht hatten. »Hallo, Winter! Sie sind Cotton?«

Ich nickte.

»Hallo, Captain. Teilen Sie fünf Mann ein. Winter, lassen Sie sie durch einen Ihrer Leute an die Ausfahrt der unterirdischen Straße führen.«

»Was sollen Sie tun?« fragte der Captain.

»Niemand hinauslassen, das ist alles. In dringenden Fällen kann eine Ausnahme gemacht werden. Aber nur unter zwei Bedingungen: Der Betreffende muß sich ausweisen können und mit einer raschen Durchsuchung seiner Person und seines Wagens einverstanden sein.«

»Das wird eine Menge Beschwerden hageln, Cotton.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Sagen Sie Ihren Cops, sie sollen die ganze Verantwortung auf das FBI schieben. Das ist alles, was ich im Augenblickt für Sie tun kann.«

»Das ist immerhin schon etwas«, meinte der Captain grinsend. »Was glauben Sie, wie es die Moral der Leute hebt, wenn sie zusammen mit den Betroffenen über einen Sündenbock schimpfen dürfen.«

Winter winkte einen der Hauspolizisten heran, die sich inzwischen auf seinen Anruf hin in der Halle eingefunden hatten. Unterdessen teilte der Captain fünf Leute ein und instruierte sie. Zusammen mit dem Mann von Winters kleiner Mannschaft verschwanden sie im Treppenhaus, das hinab in den Keller führte.

Wir brauchten höchstens zwei Minuten, um die übrigen Cops an sämtliche Ausgänge des gewaltigen Baues zu verteilen. Dann standen Winter, der Captain, Phil und ich wieder einmal zusammen und dachten nach.

»Die vier Schnellaufzüge«, brummte ich vage.

Sie sahen mich verständnislos an.

»Sprich dich aus«, forderte Phil mich auf.

»Bevor das Licht ausging, blieben die vier Schniellaufzüge an Stellen hängen, wo sie normalerweise nicht halten«, sagte ich. »Das muß doch etwas zu bedeuten haben! Wenn es bei einem einzigen Lift passiert wäre, hätte es ein Zufall sein können. Aber bei allen vieren?«

»Stimmt«, knurrte Winter. »Es hat etwas zu bedeuten. Aber was, G-man?«

»Angenommen«, sagte ich, »angenommen, jemand will schnell aus dem Gebäude heraus. Am schnellsten geht es doch mit einem der Schnellaufzüge!«

»Du meinst, die Burschen machen irgendwo einen Überfall und sichern sich für die Flucht die Schnellaufzüge? So daß jeder, der ihnen vielleicht folgen wollte, auf die viel langsameren, gewöhnlichen Lifts angewisen wäre?« meinte Phil schleppend.

Ich nickte.

»Das wäre doch eine Erklärung! Und wir sollten uns darauf einstellen, daß wir die vier Schnellaufzüge hier unten in Empfang nehmen können, wann immer sie auch ankommen.«

Captain Morris sah sich in der Halle um.

»Das wird ein verflucht windiges Geschäft, Cotton«, gab er zu bedenken. »In der Halle sind unsere Leute ohne jede Deckung. Und wenn die Kerle gar ein paar Maschinenpistolen bei sich haben, können sie unter meinen Cops ein Blutbad anrichten.«

»Soweit werden wir es nicht kommen lassen«, sagte ich, und in diesem Augenblick hatte ich die Idee! »Wofür haben wir eigentlich Schwingtüren, die breit genug sind, um ein Auto durchzulassen?«

Sie sahen mich verdattert an.

»Wir ziehen die Türen auf und lassen einfach die Streifenwagen in die Halle herein! Die zwei flachen Stufen draußen vor den Eingängen müßten die Schlitten doch überwinden können! Geht das, Winter?«

Der zuckte die Schultern.

»Los, Captain«, sagte ich. »Herein in Ihren Wagen! Dort sind die vier Schnellaufzüge! Die mit den EXPRESS-Aufschriften an den Türen. Wir stellen zwei Wagen quer, in einem Abstand von sechs bis acht Yard. Und rechts und links davon je einen Wagen so, daß die Scheinwerfer auf die Lifttüren gerichtet sind. Damit können wir sie blenden, während unsere Leute im Schatten sind und hervorragend beleuchtete Ziele haben.« '

Captain Morris schmunzelte.

»Mir soll es recht sein«, meinte er.

»Aber wenn sich herausstellt, daß hier überhaupt nichts passiert ist, dann, Cotton, lachen hundertachtzig Millionen Amerikaner über diesen Großeinsatz. Und Sie werden zum Mann des Jahres gewählt. Zum Komiker des Jahres!«

Er hatte recht. Völlig recht. Aber was, zum Teufel, sollten wir machen? Herumstehen und warten, ob sich unser Verdacht bestätigt oder nicht? Wenn wirklich etwas im Hause vor sich ging, würden uns die Zeitungen zerreißen, wenn wir keine Maßnahmen ergriffen. Wenn aber nichts passierte, würden sie uns ebenso in der Luft zerreißen, weil wir einen Riesenaufwand für nichts und wieder nichts betrieben hatten.

Ich sah im Geiste schon einige Schlagzeilen vor mir.

Jemand zupfte mich am Ärmel. Ich sah nach links. Phil war dicht an mich herangetreten und räumte mir ins Ohr:

»Sollten wir nicht wenigstens Mr. High verständigen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»No, Phil. Wenn das hier alles für die Katz ist, kann ich sagen, daß es allein meine Schuld ist. Es ist besser, wenn wir uns blamieren, als wenn es der Chef des FBI-Distriktes New York tun müßte.«

»Hm«, brummte Phil und nickte. »Aber ich fühle mich gar nicht wohl bei diesem Riesenzauber. Stell dir die Schlagzeilen vor: Überängstliche G-men sperren zwanzigtausend Bürger von der Außenwelt ab! Größenwahnsinnige Bundespolizisten terrorisieren Gebäude mit der Einwohnerzahl einer Kleinstadt!«

»Hör zu, alter Junge«, knurrte ich gereizt, »kannst du nicht warten, bis wir solche Schlagzeilen lesen müssen?«

Die chromblinkende Kühlerhaube des ersten Streifenwagens schob sich gerade langsam zwischen zwei weitgeöffneten Türflügeln herein, die Winter und Captain Morris aufgezogen hatten. Alles in allem wirkte das Ganze allmählich wie ein pompöser Film. Jetzt fehlte nur noch George Nader, der mich im Film darstellt, Von dem westlichen Eingang her kam bereits der zweite Streifenwagen in die Halle gerollt. Durch die breiten Glastüren konnte man auf den anderen Straßenseiten eine ständig größer werdende Menschenmenge beobachten. Innerhalb weniger Minuten mußten auch die ersten Zeitungsleute eintreffen. In New York hören die Reporter Mäuse husten. Wenn das hier alles umsonst war, würden Phil und ich im nächsten halben Jahr das Gespött der Acht-Millionen-Stadt sein; Jeder jugendliche Messerheld würde uns herausfordernd fragen, ob wir nicht lieber Panzer oder die Armee der Vereinigten Staaten anfordern möchten, bevor wir ernstlich an seine Verhaftung dächten.

Von irgendwoher tauchte plötzlich unser Kollege Dave Crockett auf.

»Was ist mit dem Licht los?« fragte er. »Wie soll eine Mordkommission ohne Einsatzwagen arbeiten können, wenn kein Licht vorhanden ist? Wir haben absichtlich den Einsatzwagen zu Hause gelassen, weil wir doch in einem solchen Gebäude damit rechnen mußten, daß wir nicht auf eine eigene Stromversorgung angewiesen sein würden! Und jetzt stehen die Jungs vom Spurensicherungsdienst im Dunkeln!«

»Ich will dir nicht zu nahe treten, Dave«, brummte ich und beobachtete weiter die Aufstellung der Streifenwagen mitten in der riesigen Halle. »Aber wenn das im Augenblick deine einzige Sorge ist, dann bist du einigermaßen glücklich dran.«

Dave schien erst jetzt die ungewöhnlichen Vorbereitungen zu bemerken, die in der Halle getroffen wurden. Er riß die Augen auf wie ein Kind bei einer großen Überraschung.

»Ewiges Texas!« stöhnte er. »Was macht ihr denn hier?«

»Jetzt fang du auch noch an!« warnte ich. »Mir ist schon ohne eure bissigen Kommentare nicht ganz wohl bei der Sache. Was willst du überhaupt hier? Scher dich zu deinem Mord und warte gefälligst, bis das Licht wiederkommt. Irgendwann werden die Haustechniker schließlich den Schaden beheben können.«

»Ach so, ja«, meinte Dave. »Ich wollte wissen, ob du irgendeinen Sarch oder Sarge oder so ähnlich kennst. Ich meine, ob es hier in diesem Bau einen Burschen dieses Namens gibt. Weißt du das zufällig?«

»Bisher habe ich den Namen nicht gehört. Warum?«

»Der arme' Kerl vom Geheimdienst wollte in New York einen alten Bekannten aufsuchen, der so ähnlich heißt wie Sarche. Wenn ihr irgendwo im Hause auf einen ähnlich lautenden Namen stoßt, dann verständigt uns, bitte, sofort.«

»Wird gemacht, Dave.«

»Und was soll das Theater mit den Streifenwagen hier?«

Ich wollte es ihm in aller Kürze erklären, weil er wahrscheinlich doch nicht eher Ruhe gegeben hätte, aber ich kam nicht dazu. An diesem Vormittag spielten sich innerhalb von zehn Minuten mehr Ereignisse ab, als ein normaler und wirklich an Tempo gewöhnter G-man halbwegs verdauen konnte. Kaum wollte man sich mit einer Sache ernstlich beschäftigen, kam schon irgendeine andere Sache dazwischen. Diesmal war es Winter, der wieder an seinem Haustelefon stand und quer durch die Halle brüllte:

»Cotton! Kommen Sie! Die Post meldet einen Banküberfall im ersten Stock!«

Mit einer mechanischen Reflexbewegung zog ich die 38er. Immerhin, dachte ich, eine Ausrede haben wir jetzt, warum wir die Lifts mit Streifenwagen blockieren ließen. Und dann liefen Phil, Dave Crockett, Lieutenant Winter und ich auch schon zur Treppe.

***

Der zweifellos schwierigste Überfall spielte sich im A-Flur der 72. Etage ab. Das Wettbüro von Bet-Barry mit seinen sechs Zimmern war durchschnittlich zu jeder Stunde des Tages von zwei- bis dreihundert Leuten belagert, Der Zeitunterschied zwischen den amerikanischen Zeitzonen, von New York bis hinüber nach Los Angeles, brachte es mit sich, daß beinahe zu jeder Tageszeit irgendwo Rennen oder andere Ereignisse stattfanden, auf die man bei Bet-Barry wetten konnte. Boxten abends um zehn an der Westküste zwei bedeutende Faustkämpfer, so zeigten die Uhren in New York auf ein Uhr nachts. Machte in England um elf Uhr vormittags irgendein Außenseiter das Derby, gähnten die Wetter in Bet-Barrys Büro noch vor Müdigkeit, denn es war hier erst sechs Uhr früh.

Als Sim Crude, in der Brusttasche noch das erst vor einer halben Stunde erworbene Los mit der Nummer 282828, die Zimmerflucht betrat, war es genau zehn Uhr früh. Wegen der besonderen Verhältnisse wurde der Überfall hier früher als an den anderen Stellen begonnen.

Crude ging ohne Umschweife auf die Seitentür zu, die vom letzten der Wetträume in ein Nebenzimmer führte. Als Crude eintrat, blickte ein kleiner, dicker, gemütlich wirkender Mann hinter seinem Schreibtisch auf. Zwei Stenotypistinnen flankierten ihn, jede mit einem Telefonhörer in der Hand. Ein junger Mann stand seitwärts über einen tickenden Fernschreiber gebeugt.

Die beiden Bürodamen sprachen gleichzeitig in ihre Telefone. Der Fernschreiber tickte rhythmisch. Ein Ventilator summte trotz der Klimaanlage. Barry Dolligan, den König der legalen Buchmacher von New York City, schien das alles nicht zu stören. Er sah mit einem freundlich-fragenden Grinsen auf seinen Besucher.

Crude klappte ein ledernes Etui auf. Eine gestanzte, blanke Blechmarke funkelte im Widerschein der großen Tischlampe, die auf der linken Ecke des Schreibtisches stand.

Bet-Barry konnte die Marke auf die Entfernung hin nicht erkennen. Dennoch war er überzeugt, daß er die Dienstmarke eines Detektivs der Stadtpolizei von New York gesehen, hatte. Wer sonst hätte ihm eine solche Marke zeigen können? Er stemmte sich ächzend hinter seinem Schreibtisch in die Höhe und watschelte in einem schwerfälligen Entengang auf Crude zu.

»Lieber Freund«, schnaufte er kurzatmig, »was kann ich für unsere geschätzte Polizeiverwaltung tun? Hoffentlich kommen Sie nicht wegen der Gesetze über Wetten und Glücksspiele die im Bundesstaat New York gelten. Ich habe deswegen eine Feststellungsklage beim Obersten Bundesgericht eingereicht, und ich finde, die Polizeiverwaltung sollte es beim Status quo belassen, bis die höchstrichterliche Entscheidung gefällt ist.«

Sim Crude hatte sein nachgeahmtes Etui mit dem ebenso nachgemachten Polizeischild längst wieder eingesteckt.

»Ich will Sie nicht erschrecken, Mr. Dolligan«, sagte er leise. »Aber ich fürchte, Sie müssen unverzüglich alle Ihre Kunden und Angestellten aus Ihren Räumen hinausscheuchen.«

Dolligan wurde blaß an der kräftigen Nasenspitze. Würden sie ihm jetzt tatsächlich die Firma schließen? Nach der Staatsgesetzgebung war strittig, ob Dolligans Wettbüro überhaupt zulässig war. Andrerseits hatten genug fachkundige Juristen schon des öfteren behauptet, daß gewisse Gesetze im Widerspruch zum Geist der Verfassung und ihrer Ergänzungen standen, so daß die Firma eigentlich in der Luft hing.

»Hören Sie, wie ich schon sagte, habe ich vier der berühmtesten Rechtsanwälte…«

Sim Crude fiel ihm ins Wort.

»Aber, Mr. Dolligan, darum geht es doch gar nicht. Wir haben einen vertraulichen Hinweis bekommen, daß in ihren Büros eine Bombe explodieren soll. Wir wollen nichts weiter, als diese Bombe möglichst schnell finden, entschärfen und entfernen. Von uns aus können Sie anschließend sofort wieder weitermachen.«

»Eine Bombe?« wiederholte Bet-Barry entgeistert. Er war zugleich erschrocken und erleichtert. Eine Bombe war eine vorübergehende Angelegenheit. Er hatte schon befürchtet, die Polizei hätte sich endgültig entschlossen, seine Firma zu schließen. Das wäre weitaus schlimmer gewesen als eine Bombe. Eine Bombe kann man finden und entschärfen, wie ja dieser junge und eigentlich ganz sympathische Detektiv ganz recht erklärt hatte.

Dolligan überlegte fieberhaft. Wenn er den Betrieb in seinen Büros auch nur für eine Stunde unterbrach, würde ihm ein zwar nicht ruinöser, aber dennoch nennenswerter Geschäftsausfall entstehen. Wetten bringen es mit sich, daß sich die Quoten ständig ändern. Wie sollte er auf dem laufenden bleiben, wenn er seine Büros für einige Zeit lahmlegen mußte?

Andererseits war es auf jeden Fall ratsam, sich gut mit der Polizei zu stellen. Und sollte tatsächlich bei ihm eine Bombe explodieren und dabei unschuldige Menschen verletzen oder gar töten, so konnte das seiner Firma bei der Polizei sehr nachhaltig schaden.

Dolligan entschied so schnell, wie er es in seinem Geschäft oft genug tun mußte. Besser, sagte er sich, besser einen kleinen Verlust hinnehmen und dafür das Wohlwollen der Polizei für rückhaltlose Unterstützung gewinnen, als sich nachsagen zu lassen, er hätte um schnöden Geldgewinnes willen den Tod unschuldiger Menschen mitverschuldet.

Bet-Barry drehte sich um. Seine Stimme hatte einen überraschend scharfen autoritären Tonfall und übertönte mühelos das Geschnatter der beiden Mädchen an den Telefonen.

»Lis, Mary, Johnny! In unseren Räumlichkeiten scheint eine Bombe versteckt zu sein. Die Polizei will sie suchen! Treibt alle Kunden und unsere Angestellten hinaus! Am besten in die anderen Korridore oder noch besser in andere Etagen! Los, beeilt euch! Der Betrieb wird erst wieder aufgenommen, wenn die Höllenmaschine gefunden worden ist! Die Sicherheit unserer Kunden und Mitarbeiter ist wichtiger als ein paar entgangene Geschäfte! Tempo, Tempo! Jagt sie hinaus! Beeilt euch!«

Sim Crude mußte sich Mühe geben, um nicht ein Grinsen zu zeigen. So leicht hatte er es sich nicht vorgestellt. Aber immerhin, man war in New York, wo kein Tag vergeht, ohne daß irgendwo selbstgebastelte Höllenmaschinen explodieren. New Yorker lesen so etwas täglich in den Zeitungen und sind folglich seelisch auf so etwas eingestellt.

Es ging in der Tat schneller, als selbst die Gangster in ihrer optimistischen Rechnung angtenommen hatten. Keiner verspürte Lust, von einer Bombe in Stücke gerissen zu werden. Schnell und widerstandslos ließen sich die Leute aus den Räumen schicken. Zu guter Letzt standen einzig Bet-Barry und Sim Crude noch in der gähnenden Leere der langen Zimmerflucht. Telefone schrillten wie wild, ohne daß sich jemand ihrer annehmen konnte. Fernschreiber ratterten, vier Fernsehgeräte plärrten auf vier verschiedenen Kanälen Sportergebnisse — und zum erstenmal seit Bestehen der Firma kümmerte sich niemand darum.

»So«, sagte Crude und sah auf seine Armbanduhr. »Jetzt will ich meine Leute rufen, damit wir anfangen können. Macht es Ihnen etwas aus, Mr. Dolligan, wenn ich selbst Ihr Büro unter die Lupe nehme?«

»Ich bewundere Ihren Mut, Sir«, schmeichelte Dolligan, getreu seinem Grundsatz, sich gut mit der Polizei zu stellen. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich hierbleibe?«

Crude zuckte vielsagend mit den Achseln:

»Es ist Ihre Firma, Mr. Dolligan. Aber auch Ihr Leben.«

»Zum Teufel«-, knurrte der dicke Buchmacher. »Ich will nicht, daß womöglich ein tüchtiger junger Detektiv meinetwegen in die Luft fliegt, während ich irgendwo in Sicherheit die Daumen drehe. Ich bleibe bei Ihnen!« Crude nickte.

»Okay. Ich hole meine Leute.«

Er reckte den Kopf in den Flur hinaus und stieß einen knappen Pfiff aus. Noch bevor »seine Leute« erschienen, kam er zurück und zog die Verbindungstür hinter sich zu.

»Wir schließen alle Türen«, erklärte er mit ernstem Gesicht. »Wenn es ir- ' gendwo kracht, sollen die anderen in den benachbarten Räumen, so gut wie es eben geht, geschützt sein.«

Dolligan leckte sich über die trocknen Lippen.

»Natürlich«, krächzte er. »Ich verstehe…«

Vielleicht, dachte er, hätte ich doch lieber mit meinen Mitarbeitern verschwinden sollen. Die Burschen von der Polizei werden schließlich dafür bezahlt, daß sie ihr Leben riskieren. Aber jetzt kann ich wohl nicht mehr verschwinden. Es sähe zu sehr nach Feigheit aus.

Inzwischen hatte sich Sim Crude umgesehen. Dann zuckte er, wie verlegen, mit den Achseln.

»Ich denke«, sagte er mit einem schwachen Lächeln, »wir nehmen uns Ihren Safe zuerst vor, Mr. Dolligan.«

»Den Safe?«

Noch einmal zuckte Crude mit den Achseln.

»Nun ja. Wir haben mal im Büro eines Industriellen nach einer Bombe suchen müssen. Das verdammte Luder explodierte im Safe. Es war eine so verflucht große Ladung, daß es glatt die Tür herausschmiß. Einer unserer Leute wurde von dem Stahlbrocken zerquetscht — ich möchte das nicht noch einmal erleben…«

Crudes Gesicht war richtig düster geworden. Dolligan nickte verständnisvoll.

»Natürlich«, sagte er heiser. »Das kann ich verstehen…«

Und dann stellte er selbst die Kombination am Schloß seines Panzerschrankes ein, in der mehr als achtzigtausend Dollar Bargeld darauf warteten, wie üblich, kurz vor der Lunchpause, zur Bank gebracht zu werden.

Er stand mit dem Rücken zu Crude, als dieser die schwere Tür aufzog. Den Totschläger, mit dem der angebliche Detektiv ausholte, sah er nicht einmal.

***

Der siebenfach vorbestrafte Gewohnheitsverbrecher Jack Fooley ließ es sich nicht nehmen, sogleich bei seinem Auftritt die Stärke seiner Armee zu demonstrieren. Er stieß etwa zwanzig Sekunden vor zehn Uhr zwei die gläserne Schwingtür am Ende des D-Flures in der 39. Etage auf, die zur Suite des Rechtsanwaltes William Clay Morus führte. Mit ein paar Schritten war er an dem Goldfischbecken vorbei und stand vor der Nische, in der die Empfangsdame regierte. Schräg hinter ihr, in einer zur Hälfte verglasten Kabine, saß die Telefonistin.

Fooley wurde von vier Männern begleitet. Jeder trug eine Maske vor dem Gesicht und hielt eine Schußwaffe in der Hand. Nur Fooley hatte absichtlich auf die Maske verzichtet. Er wollte es diesem hochgestochenen Pack heimzahlen, und dazu war schließlich nötig, daß sie ihn wiedererkannten. Außerdem rechnete er felsenfest damit, daß dieser Raubzug gelingen und er binnen weniger Stunden mit einem saftigen Beuteanteil aus New York verschwunden sein würde.

Also verzichtete er auf die Maske.

Mit einem herrischen Wink dirigierte Fooley seine vier Komplicen so neben die gläserne Schwingtür, daß sie von draußen nicht gesehen werden konnten, aber dennoch den ganzen Raum mit ihren Schußwaffen beherrschen konnten. Dann marschierte Fooley mit langen schweren Schritten quer durch den Empfangsraum auf die Nische in der Mahagoniwand zu, wo die Empfangsdame und die Telefonistin saßen.

Kurz vor dem übergangslos in die Wandtäfelung eingearbeiteten Tisch blieb er stehen und zog einen 45er Colt aus seiner ausgebeulten Rocktasche. Er wog die schwere Waffe in der Hand, wobei er hämisch grinste. Die beiden Frauen vor ihm waren bleich und wie erstarrt. Fooley richtete die Mündung der schweren Waffe auf die Telefonistin und kommandierte rauh:

»Komm raus!«

Die Telefonistin schien vor Schreck wie gelähmt zu sein. Ihre Lippen zitterten heftig, ohne daß der leiseste Laut darüber gekommen wäre.

»Wird es bald?« fragte Fooley scharf.

»Es ist besser, wenn Sie gehorchen, Mary«, sagte die Empfangsdame mit ihrer geschulten Schauspielerinnenstimme.

»Kluges Kind«, knurrte Fooley.

Die Telefonistin drückte sich nun doch von ihrem Drehstuhl hoch und kam die zwei Stufen herab, die hinan zu der Nische führten. Zögernd und angsterfüllt blieb sie vor Fooley stehen. Sie war 34 Jahre alt, seit elf Jahren verheiratet und hatte drei Kinder. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie eine Schußwaffe in der Wirklichkeit zu Gesicht bekommen. Und obgleich Fooley nichts gegen sie hatte, war sie doch die Ursache dafür, daß es in diesem Stockwerk zu einer blutigen Tragödie kam.

Fooley schwenkte den Colt in die Ecke, die links von der Eingangstür gebildet wurde.

»Du gehst da in die Ecke, stellst dich mit dem Gesicht zur Wand und hältst deinen Mund, verstanden?«

Die junge Frau nickte so krampfhaft, daß ein erfahrener Menschenkenner vielleicht den drohenden hysterischen Anfall vorausgesehen hätte. Aber Fooley hatte keine Augen dafür, und die übrigen vier Gangster kümmerten sich erst recht nicht um so belanglose Dinge wie die Angst einer Telefonistin.

»Na los, schwirr ab!« sagte Fooley noch, bevor sich die Telefonistin gehorsam in Bewegung setzte.

Sobald sie die Ecke erreicht hatte, wollte Fooley von der Empfangsdame den jungen Rechtsanwalt herausrufen lassen, mit dem er sich vor kurzer Zeit erst unterhalten hatte. Diesem jungen hochnäsigen Kerl wollte Fooley es noch besorgen, bevor sie die fünfzigtausend Dollar Bargeld abholten, die an diesem Vormittag bei den Rechtsanwälten der Firma Morus vorrätig sein mußten, weil sie um Schlag elf als Kaution für die Haftentlassung eines wichtigen Klienten bei der Gerichtskasse eingezahlt werden sollten. So hatte Fooley den Ablauf des Überfalls geplant.

Aber es lief alles ganz anders…

Es fing damit an, daß die Telefonistin auf halbem Wege plötzlich stehenblieb und zögerte. Um in die angewiesene Ecke zu gelangen, hätte sie schnurgeradeaus an der Nische und vor Fooley Vorbeigehen können. Sie konnte auch auf dem Umweg über einen großen Bogen dorthin gelangen. Dieser Bogen hätte sie an dem modernen Fischbecken vorbeigeführt und vorübergehend in die Nähe der gläsernen Schwingtür gebracht. Nahm sie jedoch den kürzeren Weg, so mußte sie dicht an einem der maskierten und bewaffneten Männer vorbei. Aus Angst oder nur einfach aus einer unbestimmten Laune heraus entschied sich die Frau für den längeren Weg.

Einer der vier Maskierten sah, daß sie in die Nähe der Tür geraten mußte und deutete ihre Absicht falsch. Er glaubte, daß sie einen Fluchtversuch unternehmen wollte, und sprang mit einem scharfen Ruf auf sie zu.

Die angespannten Nerven der Frau hielten die Belastung nicht mehr aus. Vielleicht glaubte sie auch, der Gangster, der ihr lediglich einen möglichen Fluchtweg abschneiden wollte, beabsichtigte einen tätlichen Angriff auf sie. Jedenfalls sprang sie, zu Tode erschrocken, zurück und begann zu schreien. Es war ein schriller, in gleicher, klirrender Höhe verharrender Schrei, der noch durch mehrere Türen hindurch zu hören sein mußte.

»Verflucht!« schrie Fooley ärgerlich und warf sich herum.

Der Gangster, der ihr den Fluchtversuch verwehren wollte, sprang noch zwei Sätze vor. Die Frau wich weiter zurück, hörte aber nicht auf zu schreien. Mit dem linken Absatz stieß sie gegen die erhöhte Umrandung des Fischbeckens, verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts, noch immer schreiend, in das kalte Wasser.

Im selben Augenblick drückte die Empfangsdame die Sprechtaste ihrer Gegensprechanlage. Von nun an mußte jedes Geräusch aus der Empfangshalle in das Zimmer des Bürovorstehers übertragen werden.

Ebenfalls im selben Augenblick aber flog auch eine 'kleine Seitentür auf, und der junge Rechtsanwalt erschien auf der Schwelle, der vor einer halben Stunde Fooley als Klienten der Firma Morus abgewiesen hatte. Fooley freilich sah es nicht, denn er wandte der Tür den Rücken zu und hätte eine Sekunde später auf die Frau geschossen, wenn sie nicht mit ihrem Geschrei aufgehört hätte. Nun prustete sie, heftig um sich schlagend, in dem flachen Fischbecken und schnappte aufgeregt nach Luft.

An allen amerikanischen Universitäten nimmt der Sport einen wichtigen Platz ein. Der Harvard-Absolvent überschaute die Szenerie mit einem einzigen Blick. Er sprang vor, ergriff von rechts hinten mit beiden Händen Fooleys rechten Unterarm und wirbelte ihn mit einem so kraftvollen Schwung herum, daß Fooley mitgerissen wurde. Der junge Anwalt hatte sein linkes Knie hochgerissen und schlug Fooleys Handgelenk so hart gegen die eigene Kniescheibe, daß Fooley einen heiseren Schmerzenslaut hören ließ und den Revolver aus den tauben Fingern fallenlassen mußte. Noch bevor er sich von der Überraschung erholen konnte, traf ihn ein harter Tritt des jungen Anwalts und schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand, wo er das Gleichgewicht verlor und stürzte.

In diesem Augenblick fiel der erste Schuß von einem der maskierten Männer. Die Kugel fuhr einen halben Yard neben dem jungen Anwalt in den teuren Teppich und ratschte ihn auf die Länge von zwei Fuß auseinander.

Der Harvard-Mann warf sich vorwärts und erwischte Fooleys schweren Colt. Weit vorgebeugt riß er den 45er Colt hoch. Aus der rechten Ecke knallte ein zweiter Schuß. Er traf den jungen Anwalt in den linken Oberschenkel. Aber nun entlud sich auch mit ungeheurem Getöse der schwere Colt zum erstenmal. Einer der Maskierten wurde wie von einem Wirbelsturm um die eigene Achse gerissen, stürzte in den Glasflügel neben der Schwingtür und fiel, von prasselnden Glasscherben begleitet, zu Boden.

Inzwischen war Fooley wieder auf die Beine gekommen. Mit blutunterlaufenen Augen schlich er auf den verwundeten Gegner zu. All sein Haß auf jede Form menschlicher Ordnung, auf Gesetz und bürgerliche Lebensformen konzentrierte sich jetzt auf diesen einzigen Mann, der mit stark blutendem Oberschenkel breitbeinig in der Halle stand, den schweren Colt noch immer schußbereit hielt und die drei Maskierten nicht aus den Augen ließ.

»Laßt eure Schießeisen fallen!« forderte der junge Anwalt.

Fool'ey schlich von hinten auf ihn zu.

Im Fischbecken hatte die Telefonistin endlich Boden unter den Füßen gefunden und schob sich die' pitschnasse Haarflut aus den Augen.

In der Nische hatte sich die Empfangsdame einfach auf den Boden fallen lassen und den Telefonapparat mit sich gezogen. SM preßte den Hörer ans Ohr und raunte immer und immer wieder:

»Lorraine-Building, 39. Etage, Rechtsanwalt Morus: Überfall! Polizei! Schicken Sie die Polizei! Lorraine-Building, 39. Etage, Rechtsanwalt…«

Fooley war noch zwei oder drei Schritte von dem jungen Anwalt entfernt. Er richtete sich aus seiner tief geduckten Haltung ein wenig auf und wallte zum letzten Sprung ansetzen, als die Telefonistin ihn entdeckte und gellend schrie:

»Hinter ihnen, Mr. Clipwich! Hinter Ihnen ist…«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Einer der Maskierten schoß und traf sie genau ins Herz. Ihr Mund blieb weit offen, ihr Gesicht zeigte auf einmal einen Ausdruck Wie von einem fassungslosen Staunen, dann taumelte sie zwei knappe Schritte rückwärts und fiel nach hinten auf die erhöhte Umrandung des Beckens. Und im selben Augenblick verloschen die Lichter im gesamten Lorraine-Building.

***

Wir hasteten die Treppen hinab, als ginge es um unser Leben. Vielleicht ging es um das Leben von Steve Dillaggio und anderen G-men, Kollegen unserer Dienststelle, Männer mit dem blaugoldenen Stern des FBI, die nicht eine Sekunde zögern würden, sich Bankräubern in den Weg zu stellen, und mochten ihre Chancen angesichts einer klaren Übermacht auch noch so gering sein.

Als wir den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, griff ich nach Winters Arm. Er war der einzige von uns, der eine Taschenlampe hatte.

»Wir brauchen Lampen, Winter«, stieß ich atemlos hervor.

»Ich weiß«, erwiderte er. »Warten Sie am Fuß der Treppe eine halbe Minute. Im nächsten Flur rechts ist ein Wandschrank. Er enthält ein Feuerlöschgerät, eine Notapotheke und ein paar Petroleumlampen. Ich bringe alle mit, die ich greifen kann.«

»Okay.«

Wir erreichten den Fuß der Treppe. Winter stieß die Metalltür auf, die in die Halle des ersteh Kellergeschosses führte. Gähnende Finsternis empfing uns. Dann flammte plötzlich irgendwo eine Taschenlampe auf, der Lichtstrahl fiel genau auf uns, erlosch aber beinahe im selben Augenblick auch schon wieder. Steve Dillaggios Stimme hallte zu uns herüber.

»Gut, daß ihr kommt, Jerry! Wir haben sie noch in der Bank! Es sind vier oder fünf Mann. Ray Norton hat einen Streifschuß am linken Arm abgekriegt. Besorgt Licht!«

»Wir sind dabei, Steve«, erwiderte ich.

Winter war auf einmal verschwunden. Ich rief mir den Grundriß der Halle ins Gedächtnis zurück, aber ich wußte nicht, über welche Treppen wir herabgekommen waren, und konnte deshalb nicht wissen, an welcher Stelle der Halle wir uns befanden.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Irgendwo gab es plötzlich ein scharrendes Geräusch, Steves Lampe flammte auf, beleuchtete den Eingang zur Bank, und im selben Augenblick krachte auch schon ein Schuß. Es mußte Steve gewesen sein, der geschossen hatte, denn es war der unverkennbare Klang einer Smith and Wesson 38er Special. Wer diese Waffe so oft gehört hat wie wir, kann sie am Klang erkennen.

»Ihr kommt nicht anders heraus als mit erhobenen Armen!« gellte Steves Stimme durch die Halle. »Seht es endlich ein und werft eure Waffen heraus!«

Von rechts tappten Schritte aus der Finsternis zu uns heran. Wir waren in der Nähe der Tür geblieben, um auf Winter zu warten. Jetzt tauchte er wieder bei uns auf. Metall klirrte auf Steinfliesen.

»Ich habe drei von den Petroleumlampen mitgebracht«, sagte er halblaut. »Ich zünde sie jetzt an!« , »Vorsicht!« warnte ich. »Wir geraten als erste in den Lichtschein. Nehmt eure Waffen und verteilt euch ein wenig.«

Wir liefen auseinander, während Winter die Petroleumlampen der Reihe nach anzündete. Ihr Lichtschein war nicht eben bedeutend, aber zu dritt reichten sie aus, um in der Halle ein mäßiges Zwielicht zu erzeugen. Genug jedenfalls, daß wir erkennen konnten, wo sich überhaupt die Bank befand.

Die Eingangstür war . bereits zersplittert. Als ein Schuß drüben aufpeitschte, sah ich dicht neben Winter Funken von den Steinfliesen stieben. Im selben Augenblick aber schossen auch Crockett und Phil. Im Bankeingang stieß jemand einen gellenden Schrei aus, der in ein langgezogenes Stöhnen überging.

»Phil!« rief ich nach rechts. »Du eine Lampe und ich eine! Rechts und links vom Eingang.«

»Okay, Jerry!«

Wir waren gut aufeinander eingespielt, daß wir keine großen Reden brauchten, um uns zu verständigen. Wir liefen geduckt zu Winter zurück, ergriffen je eine der brennenden Petroleumlampen und hasteten damit quer durch die Halle. Dave Crockett und Steve Dillaggio begriffen ebenfalls unsere Absicht und schossen zwei- dreimal auf den Eingang der Bank, um uns Feuerschutz zu geben. Keuchend erreichten wir unser Ziel und stellten die Petroleumlampen ab. Rechts und links vom Eingang der Bank, im toten Winkel, so daß niemand sie von drinnen zerschießen konnte. Dann ließen wir uns atemlos zu Boden fallen und verschnauften.

Unsere Köpfe waren einander zugewandt, und ich sah, daß Phil im gelben Schein der Lampen breit grinste.

»Das hätten wir«, keuchte er.

Ich nickte, machte noch zwei schnelle Atemzüge und rief dann laut:

»Hier sind G-men vom FBI! Kommt heraus mit erhobenen Händen! Jeder weitere Widerstand ist sinnlos!«

Auf einmal herrschte ein tiefes unnatürliches Schweigen. Die Spannung in der Luft schien greifbar fest zu werden. Ich drehte den Kopf und blickte in das Zwielicht der Halle zurück.

Ray Norton kniete hinter einem umgekippten Drehstuhl, den er wer weiß Woher hatte. Sein linker Arm hing schlaff herab, aber in der rechten Hand hielt er noch immer die 38er. Auf der FBI-Akademie in Quantico erzählen sie jedem G-man, der zur Fortbildung hinkommt, von dem G-man aus Baltimore, der selbst schon tödlich verwundet noch sein ganzes Magazin leerschoß, bevor er ohnmächtig wurde. Er starb auf dem Operationstisch, aber sein Angreifer kam nicht einmal mehr ins Krankenhaus, er war auf der Straße gestorben. Als ich das Blut von Rays linker Hand tröpfeln sah, während er trotzdem seinen Revolver hielt und seinen Mann zu stehen versuchte, wußte ich wieder einmal, daß die Zugehörigkeit zu dieser Organisation, der blaugoldene Stern des FBI, für kein Gold der Erde zu kaufen ist. Obgleich der blanke Stern nur aus billigem Messing ist.

»Laßt uns freien Abzug!« schrie plötzlich jemand aus der Bank. »Oder wir bringen die Bankangestellten um!«

Die Stimme klang schrill genug.

Ich stand auf. Es wurde Zeit, daß dem sinnlosen Blutvergießen ein Ende gemacht wurde. Leise rief ich in Steves Richtung hinüber:

»Schieb mir die Taschenlampe herüber, Steve!«

»Okay! Achtung, sie kommt!«

Quer über die blanken Fliesen schlidderte der kleine Stabscheinwerfer auf mich zu. Ich fing ihn ab, nahm ihn in die linke Hand und trat bis an die Ecke des Einganges vor.

»Krümmt noch irgendeinem Menschen ein Haar«, sagte ich hart und deutlich, »und ihr geht von hier aus auf geradem Weg zum Elektrischen Stuhl!«

Ich ließ ihnen ein paar Sekunden Zeit, sich das zu überlegen. Dann duckte ich mich, huschte um den Eingang herum und schob mich durch die Tür. Ich knipste die Lampe an und hielt sie mit ausgestrecktem Arm weit links von mir.

»Hände hoch!« fauchte ich.

Den Lampentrick bringen sie einem ebenfalls in Quantico bei. Er besteht darin, daß man die Lampe erst links hält, sie ausschaltet, in die Rechte nimmt und hinter ihr vorbeigeht. Wenn man sie wieder einschaltet, muß die Lampe noch' an derselben Stelle wie vorher sein, nur der Mann muß jetzt auf der anderen Seite stehen. Ich spulte den Trick so ab, wie wir ihn x-mal geübt hatten. Gerade wollte ich, jetzt mit der Waffe in der Linken, sie ein nächstes Mal zur Übergabe auffordern, da kamen Phil und Steve Crockett vorn zur Tür hereinspaziert, als wollten sie sich eben mal nach dem Wetter erkundigen. Sie trugen die beiden Petroleumlampen vor sich her, wodurch sie selbst ideale Zielscheiben wurden, und kamen so hochaufgerichtet herein wie Gardesoldaten.

»Verdammt noch mal!« knurrte Phil böse. »Glaubt ihr, wir haben nichts anderes zu tun, als darauf zu warten, bis ihr es euch endlich überlegt habt?«

Er bückte sich bei voller Festbeleuchtung, nahm einem am Boden liegenden maskierten Mann einen Colt aus der Hand und richtete sich wieder auf.

»Los, los«, drängelte er. »Her mit den Schießeisen! Die Vorstellung ist vorbei. Wir gehen zum alltäglichen Programm über! Jerry, gib diesem Idioten da hinten eins auf seinen Schädel, wenn er allen Ernstes noch verrückt spielen will.«

In meiner Nähe stand der hinterste der Maskierten, und er hatte gerade seinen Revolver hochgerissen, als ob er tatsächlich noch schießen wollte. Phils ruhige, gelassene Art verblüffte ihn. Er starrte seinen Revolver an, als fragte er sich selbst, wie das Ding eigentlich in seine Hand gekommen sei.

»Komm, mein Sohn«, sagte ich und nahm ihm das gefährliche Spielzeug weg.

Es dauerte keine halbe Minute, und die Gangster waren entwaffnet. Wir hatten Situationen dieser Art schon mehr als genug erlebt, aber im Grunde ist jede wieder anders. Es gibt Burschen, die noch schießen, wenn sie schon vom Tränengas halb erblindet sind und von den Hustenanfällen so geschüttelt werden, daß sie nicht einmal mehr sicher sein können, daß sie sich nicht in die eigenen Füße schießen. Andere schießen lediglich, um sich selbst zu beweisen, daß sie ungeheure tapfere Männer sind. Andere sind froh, wenn man ihnen schließlich den Revolver abnimmt. Man kann vorher nie wissen, wie sie reagieren. Es kommt auf eine Art Fingerspitzengefühl an, auf ein Gespür für die Atmosphäre. Phil hatte intuitiv .die richtige Tonart getroffen.

Ein scharfes Wort hätte womöglich zu einer panikartigen Schießerei geführt. Man weiß es nicht. Man kann immer nur froh sein, wenn es auf diese Art zu Ende geht.

»Du scheinst heute deinen großen Tag zu haben«, raunte ich meinem Freund zu, als wir die Waffen eingesammelt hatten.

»Und du deinen leichtsinnigen«, gab er ebenso leise zurück. »Ich konnte dich doch nicht allein hier hereinspazieren lassen.«

In der Luft hing der Geruch von Cordit. Ich schnupperte, und dann sagte ich leise:

»Und die Typen droben bei Rockefeller trinken inzwischen schönen eisgekühlten Champagner.«

Phil kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Was meinst du?« fragte er leise. »Wie lange mag so eine Champagner-Party .dauern? Ob wir nachher noch einmal hinschauen?«

Ich lud meine 38er auf.

»Ich habe noch ein halbvolles Glas oben«, erwiderte ich flüsternd. »Und das werde ich heute noch austrinken, darauf kannst du dich verlassen. Wann kriegt unsereiner schon einmal die hochoffzielle Genehmigung, sich einen Schluck zu gönnen?«

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Die mechanischen Spielzeuge haben die Herzen von Robotern. Wenn man einmal auf ein freundliches Ereignis wartet, quält sich der Sekundenzeiger langsamer als eine Schnecke voran. Bei anderen Gelegenheiten scheint er zu rasen wie ein wildgewordener Rennfahrer. Es war kaum zu glauben: Seit im Lorraine-Building die Lichter erloschen waren, waren noch nicht einmal ganze zehn Minuten vergangen. Mir kam es wie ein paar Stunden vor.

»Komm«, sagte ich zu Phil. »Wir schicken ein paar Cops herab, die den Abtransport dieser Burschen veranlassen können. Ich möchte dabei sein, wenn die Schnellaufzüge herabkommen. Entweder wird es unsere große Stunde, oder wir erleben die größte Blamage in unserer Dienstzeit.«

Wir ließen die entwaffneten Gangster in der Obhut von Steve Dillaggio, Dave Crockett und dem Bankwächter zurück.

Als wir die Treppen hinaufliefen, fiel mir etwas ein.

»Winter«, sagte ich, »haben Sie hier im Hause schon einmal einen Namen gehört, der wie Sarch klingt?«

»Nein«, erwiderte der Lieutenant der Hauspolizei. »Noch nie. Warum?«

»Der Mann vom Schatzamt, dessen Leiche drunten im Fahrstuhl liegt, wollte einen Burschen dieses Namens besuchen. Vielleicht ist dieser Sarch sogar sein Mörder.«

»Ich rufe gleich im Büro der Hausverwaltung an. Über die Posteingangsstelle können die bestimmt feststellerf, ob es überhaupt einen solchen Namen bei uns gibt.«

»Gut«, sagte ich zufrieden. Aber irgendwo in meinem Gedäditnis bohrte etwas. Sarch, Sarch, das Wort weckte ein Gefühl in mir, als hätte ich es schon irgendwo einmal gehört. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit es gewesen war. Dabei hätten einige Millionen erwachsener Männer in den USA es mir sagen können…

***

Paddy O’Sullivan blickte auf seine Uhr. Er war von sechs Männern umringt, die nur auf sein Zeichen warteten. Aber sie waren zu früh dran. Paddy zog eine Zigarette aus einer zerknautschten Packung, strich sie glatt und klemmte sie zwischen die Lippen.

Einer der anderen gab ihm Feuer. Paddy nickte zerstreut und rauchte in tiefen, langsamen Zugen. Einer der sechs Männer trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Paddy bedachte ihn mit einem scharfen Blick. Der Mann wurde rot, als sei er bei irgend etwas ertappt worden. Von nun an zappelte er nicht mehr.-Im A-Flur der zwölften Etage herrschte der übliche Betrieb. Sekretärinnen aus den Büros gingen mit klappernden Absätzen von einer Tür zur anderen, trafen sich unterwegs und hielten einen kleinen Schwatz, eilten weiter und kamen wieder aus den Büros heraus, nachdem sie Akten oder sonst was hineingetragen hatten. Kunden der Firmen, die in diesem schier endlosen Korridor ihre Räumlichkeiten hatten, liefen hin und her auf der Suche nach der richtigen Tür. Eine ältere Frau mit einem treuherzig blickenden Dackel an der Leine trippelte mit kurzen Schritten von einer Tür zur anderen, reckte den Kopf vor, bis die Nasenspitze beinahe gegen die Tür stieß, und versuchte mit kurzsichtigen Augen die Aufschriften auf den Türen zu entziffern.

Als sie bei der Gruppe von Paddys Komplicen angekommen waren, sagte sie mit dünner Stimme:

»Würden Sie mich mal durchlassen? Ich möchte zum Finanzmakler Bert Roß. Meine Tochter arbeitet nämlich bei ihm, und sie hat ihr Lunch-Brot vergessen. Ich weiß nicht, wo sie immer mit ihren Gedanken ist. Dauernd vergißt sie etwas. Mal den Hausschlüssel, mal das Brot und dann wieder den Regenschirm. Es ist schrecklich mit den jungen Leuten heutzutage.«

»Ja, Madam«, bestätigte Paddy, ohne einen Schritt zur Seite zu tun. »Aber Sie sind hier an der falschen Stelle. Da drin ist eine Wechselstube.«

»Eine was?« fragte das Mütterchen und legte die gekrümmte Hand hinters linke Ohr.

Paddy verdrehte die Augen. Aufsehen, das war es, was sie jetzt, da sie noch keine Masken trugen, gerade noch gebrauchen konnten.

»Eine Wechselstube«, wiederholte er lauter.

Schon sahen sich die ersten Leute nach dem Burschen um, der so unzivilisiert brüllte. Paddy griff nach dem Arm der alten Frau und zog sie mit sich.

»Ich zeige Ihnen den Weg!« sagte er dicht an ihrem Ohr.

»Das ist aber wirklich nett von ihnen«, erwiderte die Frau. »Wissen Sie, ich vergesse immer wieder, wo die Firma liegt. Ich bin schon gut zehnmal hiergewesen, aber ich kann die Nummer des Zimmers nicht behalten.«

Und dann meckert sie über die Vergeßlichkeit ihrer Tochter, schoß es Paddy durch den Kopf, während er sich suchend umsah. Endlich entdeckte er den Namen Roß an der Tür und führte te die Frau hin. Er zeigte auf die kleinen goldenen Lettern.

»Hier ist es!«

»A ja. Danke. Ich danke Ihnen sehr, junger Mann.«

Paddy wollte sich umdrehen, aber der Dackel hatte inzwischen Freundschaft mit seinem Hosenbein geschlossen. Er biß in den Umschlag und beutelte das Hosenbein hin und her, verspielt und mit einem leisen Knurren.

Paddy atmete tief. In jedem Augenblick konnte das Licht ausgehen, dann mußten sie loslegen, aber er stand hier und mußte sich mit einem verdammten Hundevieh herumplagen. Wut stieg in ihm auf, und er spürte die Versuchung, einfach seine Pistole zu ziehen und das verdammte Biest über den Haufen zu schießen.

Der Dackel spürte nichts von der drohenden Gefahr. Er schielte zu Paddy hinauf, als ob er sagen wollte, na, komm, Großer, nun spiel mit mir. Versuchsweise gab er das Hosenbein frei, und Paddy machte erlöst einen Schritt. Da schoß der Dackel vor und verbiß sich erneut, wobei er freudig mit dem Schwanz wedelte. Endlich spielte jemand mit ihm.

Obgleich Paddy nun wirklich nahe daran war, die Nerven zu verlieren, gelang es ihm doch, seine Beherrschung zu bewahren. Er bückte sich, hob den vierbeinigen Gesellen empor und drückte ihn der alten Frau in die Arme. Dann machte er, daß er zu seinen Komplicen kam.

Er erreichte sie in dem Augenblick, da das Licht erlosch.

»Masken ’raus!« kommandierte er leise.

Sie streiften sich die mitgebrachten Masken über, nahmen die Taschenlampen in die linke, die Schußwaffen in die rechte Hand und stürmten in das Wechselbüro.

Auch dort waren die Lichter erloschen. Irgendwo in der Finsternis glühte rot eine Zigarette. Bis auf einmal die Strahlen mehrerer Taschenlampen die Schwärze durchschnitten. Eine undeutliche Männerstimme rief laut und schneidend:

»Hände hoch! Keine Bewegung! Jeder bleibt, wo er ist!«

Fünf oder sechs Kunden der Wechselstube hoben erschrocken die Arme. Die Kassierer hinter ihren Schaltern taten es ihnen nach. Nach einem genau festgelegten Plan traten die Gangster in Aktion. Einer versperrte die Tür von innen. Die übrigen trieben alle Kunden und Kassierer in einer Ecke zusammen, wo sie ein Mann bequem im Lichtschein seiner Taschenlampe beobachten und bewachen konnte. Mittlerweile machten sich die anderen über die Schalter her.

In mitgebrachte Leinensäckchen wurden die Dollarvorräte des Wechselbüros eingesackt. Dann splitterten Axthiebe die beweglichen Regale entzwei, in denen auf Zahlbrettern mehr als hundert ausländische Währungen bereitlagen. Hongkong-Dollars wanderten genauso in die Leinensäcke wie englische Pfund, französische Francs oder italienische Lira. Innerhalb weniger Minuten waren alle Geldvorräte eingepackt.

Die Gangster zogen sich nun zwar von den Schaltern zurück, blieben aber im Raum. Schweigend warteten sie. Paddy warf ab und zu einen Blick auf seine Uhr. Bis zu dem Schnellaufzug, der sie hinabbringen sollte ins Erdgeschoß, hatten sie ungefähr fünfundzwanzig Schritte zurückzulegen. Da sie sich beeilen würden, waren dafür fünfzehn Sekunden ausreichend. Und da sie auf die Sekunde genau wußten, wann der Strom wieder eingeschaltet werden würde, konnten sie diesen Teil ihrer Flucht auf die Sekunde genau einplanen. Dennoch zerrte das Warten an ihren Nerven.

Paddy fühlte, wie er unter seiner Maske zu schwitzen begann. Für einen Augenblick schweiften seine Gedanken ab. Dies war tatsächlich ein großer Coup geworden. Keine nennenswerte Gefahr, blitzschnell abzuwickeln und mit einem verblüffend einfach gesicherten Fluchtweg. Der Boß, der diesen Plan ausgeheckt hatte, war ein gescheiter Kopf, dachte Paddy. Überraschend ist nur, daß niemand in der New Yorker Unterwelt je etwas von diesem geheimnisvollen Mann gehört hat. Aber er nennt sich nicht zu Unrecht »Capone«. Zumindest hat er ebenso kühne Pläne wie dieser legendäre Gangsterboß der Zwanziger Jahre.

Paddy blickte wieder auf seine Uhr. Die Zeit schien stillzustehen. Sie mußten immer noch ein paar Minuten warten. Er zuckte die Achseln. Nun, was machten schon ein paar Minuten aus?

Ein paar Minuten entschieden über das Leben des Mannes in der 78. Etage. Er starb an einem Herzanfall, da ihm infolge des ausgefallenen Lifts nicht rechtzeitige ärztliche Behandlung zuteil werden konnte. Aber das erfuhr Paddy erst viel später.

***

Die riesige Eingangshalle des Lorraine-Building bot einen seltenen Anblick. Sämtliche Eingänge waren von uniformierten Polizisten abgeriegelt. Und mitten in der großen Halle standen vier Streifenwagen, von denen zwei mit ihren Scheinwerfern dorthin gerichtet waren, wo die vier Türen der Schnellaufzüge nebeneinanderlagen.

Hinter den Streifenwagen standen Cops bereit, die ihre Dienstwaffen schußbereit hielten, aber noch nicht in Deckung zu gehen brauchten, solange das Licht nicht wieder aufflammte und die Aufzüge folglich nicht verkehren konnten.

Während Captain Morris ein paar seiner Leute hinabschickte zu der Bank, um die dort festgenommenen Bankräuber abtransportieren zu lassen, ging Winter wieder einmal zum Haustelefon, um sein Büro anzurufen. Ich steckte mir eine Zigarette an und fragte mich, wie lange wir diese Blockade eines so rieisgen Gebäudes noch aufrechterhalten konnten.

Draußen heulten Polizeisirenen. Ich reckte neugierig den Kopf. Aus verschiedenen Richtungen kamen insgesamt drei Streifenwagen mit rotierenden Rotlichtern herangefegt, nutzten die wegen der Absperrung leeren Gehsteige und holperten über die Bordsteinkanten herauf, um mit kreischenden Reifen zum Stehen zu kommen. Cops sprangen heraus und stürmten mit gezogenen Revolvern in die Halle.

»Hallo«, sagte ich. »Ich weiß zwar nicht, wer euch geschickt hat, aber ein paar Mann mehr können nicht schaden.«

Einer der Streifenführer, ein ergrauter, mindestens fünfzig Jahre alter Sergeant, schob überrascht die Schirmmütze ins Genick.

»Das ist aber seltsam«, brummte er.

»Was ist los, Sergeant?« fragte ich.

»Wer sind Sie?« fragte er zurück, dienstliches Mißtrauen im Blick.

»Cotton, FBI«, erwiderte ich und ließ meinen Ausweis sehen.

Der Sergeant schob seinen Polizeicolt zurück in die Halfter an seinem Gürtel.

»Irgend jemand hat das Hauptquartier alarmiert«, erklärte er. »In der 39. Etage muß ein Rechtsanwalt Morus oder ähnlich seine Büros haben. Und dort soll ein Überfall stattfinden. Das Hauptquartier ließ über die Funkleitstelle die nächsten Streifenwagen rufen, und das waren wir. Aber das kann doch nicht wahr sein — oder?«

»Was? Daß da oben ein Überfall stattfindet?«

»Ja. So verrückt wird doch wohl niemand sein. Während hier unten alles abgeriegelt ist, wird doch weiter oben keiner einen Überfall ausführen? Er'käme doch nicht wieder aus diesem Bau heraus — es sei denn mit Handschellen.«

»In der 39. Etage, sagten Sie?« wiederholte ifh. Und dann fügte ich seufzend hinzu: »Na schön, dann werden wir uns wohl auf die Strümpfe machen müssen! 39 Etagen! Das ist kompletter Irrsinn! Bis wir da zu Fuß hinauf sind, ist längst alles vorbei.«

»Vielleicht wollte uns nur jemand auf den Arm nehmen, Sarge«, sagte einer der jüngeren Polizisten zu dem ergrauten Streifenführer.

Ich hörte nur ein einziges Wort: »Sarge«. Die in der amerikanischen Armee gebräuchliche familiär-vertraute Anrede für den Sergeant. Sarge.

Ich winkte Phil heran.

»Finde irgendwie eine Regelung mit dem Sergeant wegen des Überfalls in der 39. Etage«, sagte ich. »Ich gehe ins unterste Kellergeschoß zu Crockett. Mir ist eben etwas aufgefallen, was ihm vielleicht weiter hilft.«

Ich machte mich auf den Weg. Dave Crockett traf ich noch in der von Petroleumlampen erhellten Halle des ersten Kellergeschosses an, wo die Cops vom nächsten Revier gerade Handschellen bei den Bankräubern einklicken ließen.

»Dave«, sagte ich.

Er kam heran. Ich ging ein paar Schritte mit ihm von den Cops weg.

»Sarge, nicht wahr?« fragte ich.

»Ja! Hast du einen Hausbewohner aufgetrieben, der so heißt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber die ganze Zeit kam mir das Wort irgendwie vertraut vor. Jetzt weiß ich, warum. Sarge wird Sergeant heißen. Könnte Williams das gemeint haben?«

Crockett runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht. Aber ich werde noch einmal in Washington anrufen. Wenn Williams beim Militär war, muß man doch herausfinden können, wie der Sergeant hieß, dem er unterstellt war. Es könnte sein, daß dies der Schlüssel zu unserem Rätsel ist. Es gibt viele dauerhafte Freundschaften unter Männern, die beim Militär entstanden sind.«

»Stimmt. Aber welchen Grund sollte jemand haben, seinen alten Kumpel vom Militär umzubringen?«

»Das werden wir diesen Sergeant fragen, wenn wir ihn erst gefunden haben. Trotzdem werden wir natürlich auch weiter nach einem Mann suchen, der so oder ähnlich heißt.«

Crockett machte sich auf den Weg zu seiner Mordkommission, während ich wieder die Stufen zur Halle im Erdgeschoß hinanstieg. Dabei ging mir ein seltsamer Umstand durch den Kopf: Kurz bevor die Lichter ausgegangen waren, war Winter aufgefallen, daß die Schnellaufzüge in Stockwerken anhielten, wo sie normalerweise nicht zu halten pflegten. Einer von ihnen war an einem Punkt nahe der Vierzig zum Stehen gekommen, der etwa das 39. Stockwerk bedeuten konnte. Bei den Schnellaufzügen wies der Stockwerkanzeiger über den Lifttüren ja nur die Zehner-Etagen genau aus, und wenn das Kontrollämpchen irgendwo dazwischen anhielt, war man auf eine Schätzung angewiesen. Aber ich erinnere mich deutlich, daß einer der Lifts nahe der Vierzig gehalten hatte, als es dem Lieutenant der Hauspolizei aufgefallen war. Und jetzt hatte sich herausgestellt, daß in der 39. Etage ein Überfall stattgefunden hatte.

Ich schlug mir die flache Hand vor die Stirn. Lieber Himmel, wie hatte man das nur übersehen können! Ich jagte die letzten Stufen hinan, sah mich in der Halle um und entdeckte Winter, während er gerade den Hörer des Haustelefons aus der Hand legte.

»Wir sind Idioten, Winter«, stieß ich atemlos hervor.

»Kein Einspruch von meiner Seite«, knurrte er. »Wissen Sie, was im Hause vorgeht, Cotton? Die größte Schweinerei, die es je gegeben hat! Im ersten Kellergeschoß die Bank! In der zwölften Etage die Wechselstube! In der 49. Etage die Büros einer Versicherungsgesellschaft! In der sechsten Etage das Juweliergeschäft von Mail and Sons! Samt und sonders Raubüberfälle! Was sagen Sie dazu?«

»Woher wissen Sie es?«

»Telefonisch meinem Büro gemeldet. Ich habe es gerade erfahren.«

»Winter«, sagte ich ernst, »es hat mindestens noch einen Überfall dazu gegeben.«

»Sind Sie Hellseher?«

»Nein. Aber ich scheine wieder denken zu können! Die Geschichte ist ganz klar, Winter! So viele Überfälle zur gleichen Zeit, das ist doch kein Zufall! Das basiert auf einem einzigen Plan! Und was ist die Voraussetzung zu diesem Plan? Das zur bestimmten Zeit der Strom in diesem Hause ausfällt! Also muß jemand im untersten Kellergeschoß den Mann überfallen haben, der die Stromversorgung des Hauses kontrolliert!«

Winter sah mich entgeistert an. »Deshalb meldete sich niemand im Transformatorenraum!«

»Eben. Aber ich bin noch nicht zu Ende, Winter. Die Gangster wußten, wann der Strom ausfallen würde. Sie haben rechtzeitig vorher die Schnellaufzüge in den Etagen zum Halten gebracht, wo sie ihre Überfälle auszuführen gedachten. Ich wette, daß sie samt und sonders zu einem bestimmten Zeitpunkt mit den Schnellaufzügen wieder herabkommen werden. Jeder mögliche Verfolger wäre dann auf einen der langsameren Lifts angewiesen, und die Gangster hätten genug Vorsprung gewonnen, um sich draußen in den belebten Straßen zu verdrücken.«

»Sieht so aus, als ob Sie recht hätten, Cotton. Verdammt, ich werde den Kerl, der die Stromversorgung lahmleg…«

»Stop!« fiel ich ihm ins Wort. »Schicken Sie ein paar Leute hinab zum Transformatorenraum! Sie sollen nebten der Tür stehenbleiben und warten! Nicht hineingehen! Der Bursche, der den Strom abgeschaltet hat und zu einer bestimmten Zeit wieder einschalten soll, wird von selbst herauskommen. Dann können Ihre Männer ihn festnehmen. Nicht vorher! Der Strom muß zur richtigen Zeit wieder eingeschaltet werden, damit die Gangster keinen Verdacht schöpfen! Sie müssen mit den Schnellaufzügen wieder herunterkommen, denn dann haben wir sie hier unten in der Falle.«

»Verdammt, ja«, bestätigte Winter. »Aber wir müssen dafür sorgen, daß sie mit den Lifts nicht wieder hinauffahren können! Wenn sie sehen, daß sie in der Falle sitzen, fahren sie womöglich wieder aufwärts und richten irgendwo oben ein Blutbad an vor lauter Panik. Sobald sie hier unten anhalten, müssen wir die Lifts festnageln. Aber wie?«

»Ja, wie?« wiederholte ich.

Ich sah mich in der Halle um. Phil kam aus einer Tür heraus, hinter der man eins der Treppenhäuser erkennen konnte. Vermutlich waren die zuletzt eingetroffenen Cops nun auf den Treppen unterwegs hinauf ins zwölfte Stockwerk. Was im Grunde eine überflüssige Mühe sein mußte. Sie konnten einfach nicht früh genug oben ankommen, um noch irgend etwas tun zu können. Ich rechnete in jedem Augenblick damit, daß plötzlich das Licht wieder aufflammte und die Lifts sich in Bewegung setzten.

»Ich sehe nur eine Möglichkeit, die Lifts hier unten zu behalten, wenn sie erst einmal angekommen sind«, meinte der Lieutenant nachdenklich.

»Und die wäre?« fragte ich.

Winter grinste.

»Vorsätzliche Beschädigung von Einrichtungen des Lorraine-Buildings, Cotton. Wir stellen ein paar Mann an die Lifttürea Her Schnellaufzüge im ersten Obergeschoß. Wenn man das Ohr dicht an die Schlitze zwischen den Schiebetüren legt, kann man hören, wenn ein Lift hier unten, also eine Etage tiefer, zum Stillstand kommt. In dem Augenblick muß oben jemand mit Gewalt die Schiebetüren auseinanderdrücken und dann tritt die automatische Sperre in Aktion. Sie wissen doch, daß kein Lift sich bewegen läßt, solange nicht alle Türen zu seinem Schacht geschlossen sind.«

»Los, Winter, ich rechne jeden Augenblick damit, daß der Rummel losgeht. Für einen Überfall, wenn er so minutiös geplant war, braucht man nur ein paar Minuten.«

Wir schickten vier von den Cops hinauf ins erste Obergeschoß und instruierten sie genau über das, was sie tun sollten.

»Es genügt«, sagte Winter, »wenn ihr den Revolverlauf zwischen die Tür bekommt.«

Die Cops trabten durch die Halle und -verschwanden im Treppenschacht. Ich spürte, wie eine nervöse Spannung von mir Besitz ergriff. Winter schickte zwei von seiner eigenen Mannschaft hinab ins dritte Kellergeschoß mit den Anweisungen, die den Transformatorenraum betrafen. Ich steckte mir eine neue Zigarette an und ließ mir noch einmal alles durch den Kopf gehen.

Wenn die ganze Geschichte so ablief, wie wir uns das inzwischen ausgedacht hatten, mußten unsere vorsorglichen Empfangsmaßnahmen richtig sein. Wenn wir richtig gedacht hatten…

***

Sergeant Walter Levky vom Streifendienst des Hauptquartiers hatte in mehr als dreißig Dienstjahren eines gelernt: seine Pflicht selbst dann noch zu tun, wenn die Umstände es eigentlich für sinnlos erklärten. Also begann er, mit seinen fünf Patrolmen die Treppen hinanzusteigen. Für 39 Etagen hatten sie achtundsiebzig einzelne Treppenabschnitte zu bewältigen, und es mochte eine Stunde oder noch länger dauern, bis sie zu Fuß ihr Ziel erreichten, wenn sie es überhaupt schaffen konnten. Andererseits konnte, so jedenfalls dachte der Sergeant, niemand eine Garantie j dafür geben, daß die Lifts früher wieder funktionieren würden. Taten sie es — um so besser.

»Das ist doch Blödsinn, Sarge«, murrte einer der Männer. »Bis wir da oben angekommen sind, ist doch längst alles vorbei!«

»Erstens«, erwiderte Levky ruhig und nahm Stufe um Stufe, »kannst du das nicht wissen. Zweitens hat dich niemand nach deiner Meinung gefragt. Und drittens begibt sich eine Streife, die ich führe, dorthin, wo sie verlangt wurde, und wenn sie sich durch das Zentrum eines Wirbelsturmes hindurchzuarbeiten hätte. Und jetzt halt deinen Mund, und spare dir die‘Luft fürs Treppensteigen. Es liegen noch einige Stufen vor dir.«

Der junge Polizist verzog sein Gesicht, sagte aber nichts. Eine Weile stiegen sie schweigend die Stufen hinan,; bis der Sergeant plötzlich ein Zeichen gab, stehenzubleiben. Sie verhielten. Irgendwo hoch über ihren Köpfen, in dem schier endlosen Treppenhaus, waren Geräusche laut geworden. Als sie standen, vernahmen sie das Getrappel vieler Füße.

Genauso, wie wir hinaufwollen, dachte Leyky, werden die Gangster, die den Überfall ausgeführt haben, herunterwollen. Und da die Fahrstühle nicht funktionieren, sind sie genauso auf das Treppenhaus angewiesen .wie wir. Er drehte sich um.

»Jack, Ricci und Bob«, sagte er leise.: »Geht lautlos die Stufen bis zur nächsten Etage wieder hinab! Verschwindet im Flur, aber laßt die Tür offen und lauscht. Sobald ihr meine Stimme hört, kommt ihr wieder ins Treppenhaus und versperrt ihnen den Weg!«

Er winkte den anderen und hastete leise die wenigen noch fehlenden Stufen bis zur Tür hinauf, die ins dritte Stockwerk hineinführte. Er ließ seine beiden Begleiter vorgehen, huschte als letzter durch die Tür und ließ sie einen winzigen Spalt offen. Mit dem schweren Polizeicolt der uniformierten Polizei in der Hand wartete er.

Von oben kamen drei Männer herab: Roger Healing mit den beiden Komplicen, die zusammen das Juweliergeschäft von Mail and Sons in der sechsten Etage ausgeräumt hatten. Die drei Gangster schleppten schwere prallgefüllte Campingbeutel mit sich. Sie hatten es eilig, und sie achteten nicht auf die Etagentür, durch deren winzigen Spalt Sergeant Levky spähte. Kaum waren die drei Männer an der Tür vorüber und wieder auf den Stufen der nächsten Treppe, da hastete Levky hinaus und rief lauthallend abwärts:

»Ricci! Schneidet ihnen den Weg ab!« Die drei Gangster fuhren herum. Sie blickten in die Mündungen der langläufigen Ausführungen.von drei Smith and Wesson 38er Special. Zugleich hörten sie aber auch schon von der nächsttieferen Etage her die kräftigen Tritte von Polizeistiefeln heraufkommen. Roger Healing faßte sich als erster.

»Hallo«, sagte er gelassen, »schöne Schweinerei, daß man in so einem Gebäude klettern muß wie ein Dschungelaffe. Haben Sie eine Ahnung, was eigentlich los ist?«

Sergeant Levky trat näher an ihn heran. In mehr als dreißig Dienst jahren war er auch oft genug Gangstern gegenübergetreten, die sich nicht hatten verblüffen lassen. Da mußte man mit einer anderen Methode arbeiten.

»Was habt ihr denn in euren Säcken?« fragte er plump.

»Nichts Besonderes«, sagte Healing. »Lassen Sie mich mal sehen«, forderte Levky.

»Das geht aber ein bißchen weit, Sergeant«, murrte Healing. »Sie können doch nicht einfach das Gepäck von ordentlichen Bürgern durchschnüffeln!«

»Warum eigentlich nicht?« erkundigte sich der ergraute Sergeant und war sich sehr wohl der Tatsache bewußt, daß wenigstens die beiden jüngsten Polizisten jetzt genau darauf achteten, wie er mit dieser Situation fertig werden würde.

Healing setzte eine arrogante Miene auf.

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?« bellte er.

Levky schob sich seine Schirmmütze in den Nacken. Es sah fast verlegen aus.

»Allerdings nicht«, gab er zu.

»Na also!«

»Schön«, sagte Levky, als wollte er einlenken. »Das Gepäck interessiert mich nicht mehr. Es ist uns gemeldet, daß es hier, im Hause einen Überfall gegeben hätte. Ich muß wenigstens Ihre Personalien feststellen. Dazu bin ich verpflichtet. Zeigen Sie mir mal Ihre Sozialversicherungskarte, Ihren Führerschein oder irgend etwas Amtliches, aus dem ich Ihren Namen ersehen kann?«

Healing wußte ganz genau, daß der Sergeant das Recht hatte, ihn nach Namen und Anschrift zu fragen. Vorsichtig ließ er seinen prallgefüllten Campingbeutel herabgleiten und stellte ihn sich zwischen die Füße. Dann zog er seine lederne Brieftasche aus der Gesäßtasche und hielt sie aufgeklappt dem Sergeanten hin.

Levky trat noch einen Schritt näher. Daß er dabei mit der Spitze seines linken Stiefels dem abgestellten Campingbeutel einen Stoß gab, so daß der pralle Sack umkippte und die Stufen hinabrollte, war natürlich ein reines Versehen. Levky sagte sogar:

»Entschuldigen Sie! Wie ungeschickt von mir.«

Aber da war es bereits zu spät. Der Campingbeutel hatte sich geöffnet: Glitzernde Schmuckstücke aller Art rollten über die Stufen. Man konnte sie in dem spärlichen Licht der Notbeleuchtungen, die auf jeder Etage brannten, zwar nur ungenau erkennen, aber man sah immerhin, daß es sich um Schmuck handeln mußte.

»Na«, sagte Levky, »jetzt bin ich auf Ihre Erklärungen gespannt, meine Herren…«

Er bekam keine. Nachdem er vergeblich ein paar Sekunden darauf gewartet hatte, zuckte er mit den Achseln und griff nach dem Handschellenpaar, das an seinem Gürtel hing. Grinsend taten zwei weitere Polizisten das gleiche.

»Sammelt die Glitzerchen schön ein«, befahl Levky den anderen. Und dabei dachte er: Man lernt doch nie aus. Die Kerle haben das Büro eines Rechtsanwaltes überfallen, und der Bursche muß einer von diesen verrückten Sammlern gewesen sein, die Juwelen sammeln wie andere Leute Briefmarken.

»Ich denke«, sagte Levky, nachdem er Roger Healing entwaffnet hatte, »wir können jetzt gemeinsam die Treppen hinabsteigen.«

Und in diesem Augenblick flammten im ganzen Gebäude die Lichter wieder auf.

***

Die beiden Hauspolizisten Jack Everglade und Robert T. Fowler hasteten über stählerne Galerien und Treppen durch das komplizierte Rohrsystem, der Müllansaug- und Verbrennungsanlage im dritten Kellergeschoß. Ihre Schritte hallten laut durch die große unterirdische Halle.

»Was, Jack, sollen wir hier unten?« keuchte Robert T. Fowler, der nicht mehr der Jüngste war und seinem Kollegen kaum folgen konnte.

»Die Tür zum Transformatorenraum bewachen und jeden, der herauskommt, vorläufig festnehmen.«

»Wer soll da schon herauskommen außer Mark Linson, Bill Webster oder Carl Miller, die schichtweise darin arbeiten?«

»Heute früh hat Webster Dienst. Der Lieutenant nimmt an, daß jemand Webster außer Gefecht gesetzt und dann die Stromversorgung lahmgelegt hat.«

»Ein Verrückter?«

»Nein. Wenn ich alles richtig verstanden habe, glauben die G-men und der Lieutenant, daß die Stromversorgung absichtlich gekappt wurde, damit in der allgemeinen Verwirrung im Hause Überfälle ausgeführt werden konnten.«

»Du meinst, im Transformatorenraum könnten richtige Gangster sein?«

»Der Lieutenant meint es.«

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murrte Fowler. »Ich habe keine Lust, mich sechs Tage vor meiner Pensionierung über den Haufen schießen zu lassen.«

»Ich werde zwar nicht in der nächsten Woche pensioniert, aber meinst du, ich hätte Lust, mich erschießen zu lassen?«

Sie gelangten in den Abschnitt der unterirdischen Halle, wo die Werkstätten der hauseigenen Reparaturteäms lagen. Zwei Männer in den schmutzigblauen Overalls von Schlossern tauchten vor ihnen im Lichtkegel ihrer Taschenlampen auf.

»Was ist denn mit euch los?« fragte einer der beiden. »Warum habt ihr es so eilig?«

»Weil wir arbeiten müssen«, erwiderte der jüngere Hauspolizist, »im Gegensatz zu den faulen Burschen unserer Reparaturkommandos.«

»Das galt uns«, sagte einer der Schlosser trocken.

Die beiden Sicherheitsbeamten bogen um die Ecke in die Mündung eines breiten, aber kurzen Korridors ein. In diesem Augenblick flammten die Lichter auf.

»Nimm die Kanone in die Hand«, sagte Everglade und riß seinen langläufigen Polizeicolt aus der Halfter. »Du rechts von der Tür, ich links.«

Sie postierten sich rechts und links von einer großen Metalltür, die in roten Buchstaben die Aufschrift trug: Hochspannung! Lebensgefahr! Zutritt streng verboten! Kaum hatten sie sich mit dem Rücken an die Wand gedrückt, da reckte vorn einer der beiden Schlosser den Kopf um die Ecke.

»Verschwinde!« zischte Everglade. »Los, hau ab!«

Der Schlosser war jung, neugierig und sorglos. Statt den Kopf zurückzuziehen, trat er ganz um die Ecke.

»Was ist denn los?« fragte er.

Everglade stöhnte und verdrehte die Augen. Fowler warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Wenn die Tür aufgeht, stehst du genau in der Schußlinie«, knurrte Fowler böse. »Vielleicht lassen sie dir sogar Zeit, dahinzuzeigen, wo du die Kugeln hinhaben möchtest!«

Der Schlosser runzelte die Stirn. Dann endlich fiel ihm auf, daß beide Hauspolizisten schon die Revolver in den Häriden hielten. Er trat zögernd einen Schritt zurück, aber in diesem Augenblick öffnete sich auch schon die Tür zum Transformatorenraum. Zwei maskierte Männer kamen heraus. Sie waren beide bewaffnet mit automatischen Pistolen.

»Hände hoch!« rief Everglade schneidend. »Keine Bewegung!«

Der vorderste der beiden Maskierten fuhr herum und schoß. Everglade schoß aus der Hüfte heraus, aber aus dieser kurzen Entfernung war es fast unmöglich, ein Ziel zu verfehlen. Seine Kugel traf den maskierten Schützen knapp oberhalb der rechten Hüfte. Ein gellender spitzer Schrei wurde laut.

Der Schlosser stand offenen Mundes da und schien unfähig zu sein, auch nur einen Finger zu bewegen. Fooley hielt den Colt schußbereit, aber der zweite Maskierte machte jäh einen Satz nach vorn.

»Stehenbleiben!« brüllte Fowler.

Der Maskierte jagte weiter. Der junge Schlosser streckte den Arm aus, in einer seltsam sinnlos anmutenden Gebärde, die niemand richtig zu deuten wußte. Der Maskierte riß seine automatische Pistole in die Höhe.

Fowler sah es, und er wußte, daß der junge Schlosser sterben mußte, wenn er nicht schnell genug reagierte. Sechs Tage vor seiner Pensionierung feuerte der Sicherheitsbeamte Robert T. Fowler seinen letzten Schuß ab. Es war ein Schuß wie auf dem Schießstand, obgleich Fowler nicht einmal genug Zeit hatte, um sorgfältig zielen zu können. Seine Kugel traf den Maskierten von hinten ins Herz.

***

Dave Crockett telefonierte noch einmal mit Washington.

»Hier ist noch einmal Crockett«, sagte er. »Wir haben heute schon einmal miteinander gesprochen. Wegen Mac B. Williams. Sie erinnern sich?«

»Natürlich, Mr. Crockett. Haben Sie inzwischen eine Spur des Mörders gefunden?«

»Nein. Aber ich habe eine Anfrage. Die Sekretärin erzählte, Williams hätte hier in New York irgendeinen alten Bekannten besuchen wollen. Einen Mann namens Sarge. Die Frage ist, ob Williams nicht die geläufige Kurzform für Sergeant aussprach. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Sarge — Natürlich. Williams war Soldat in Korea. Das geht aus seinen Personalakten hervor. Wir haben, bevor wir ihn einstellten, auch von seinen Militärbehörden Beurteilungen erbeten. Die Personalakten sind in meinem Vorzimmer.«

»Können Sie uns bei den Nachforschungen nach diesem möglichen Sergeanten behilflich sein? Wir suchen einen Sergeanten der Einheit, bei der Williams Soldat war. Ein Sergeant, zu dem er ein gutes Verhältnis hatte. Vielleicht ein Sergeant, mit dem er gemeinsame Fronterlebnisse hatte. Etwas in der Richtung. Jeden x-beliebigen Sergeanten würde man doch nicht nach soviel Jahren besuchen, nur um ihn mal wiederzusehen.«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, G-man. Ich werde zunächst die Personalakten studieren, ob aus den Unterlagen über seine Militärzeit irgend etwas hervorgeht, und dann werde ich im Pentagon anrufen, damit man eine Liste der in Frage kommenden Sergeanten aufstellt, mit denen Williams als Soldat zu tun hatte.«

»Ja, das war es, was wir brauchen. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Wo kann ich Sie erreichen, falls wir etwas finden sollten.«

Crockett blickte auf das Nummerntäfelchen des Apparates, den er benutzte, und sagte die Rufnummer durch. Dann legte er den Hörer auf. Er rechnete eigentlich nicht mit einem schnellen Erfolg. Der Koreakrieg war viele Jahre her, und er sagte sich, daß man im Verteidigungsministerium sicherlich Stunden oder sogar Tage benötigen würde, um die Personallisten dieser alten Einheiten auszugraben.

Aber manchmal hat sogar die Polizei Glück…

***

John C. Clipwich, Harvard-Absolvent, Rechtsanwalt im Büro des berühmten und angesehenen New Yorker Anwaltes Morus, einziger Sohn aus einer Senatorenfamilie, die innerhalb dreier Generationen dem Land einen Gouverneur und zwei Senatoren beschert hatte, lag mit blutendem Oberschenkel in der Schwärze des Empfangraumes. Er mußte vorübergehend ohnmächtig gewesen sein. Als er wieder zu sich kam, sah er die gähnende Schwärze, die ihn umgab, und er verstand nicht, wo er war.

Dann spürte er die Schmerzen im linken Oberschenkel, tastete hin und fühlte das klebrige Blut, das aus der Wunde herausrarm. Er spürte, daß er in einer offenbar großen Blutlache lag und demnach bereits viel Blut verloren haben mußte.

Seine Erinnerung setzte wieder ein. Da waren die maskierten Männer gewesen, der Schrei der Telefonistin, der ihn aus seinem Büro gelockt hatte — und, ja, da war der Kerl gewesen, der vorher schon angeblich wegen einer Verkehrssache vorgesprochen hatte. Natürlich war das eine Täuschung gewesen. Der Mann hatte lediglich die Lage sondieren wollen. Aber warum? Wem konnte der Überfall gelten?

Dann fiel es ihm ein. Sie hatten kurz nach neun Uhr fünfzigtausend Dollar in barem Geld von der Bank geholt, um es um elf bei dem Haftprüfungstermin gegen W. Hoble an der Gerichtskasse als Kaution für ihren Klienten einzahlen zu können. Natürlich, das mußte es sein. Die fünfzigtausend Dollar. Es hatte schon verwegenere Überfälle für weit weniger hohe Beträge gegeben.

Clipwich wälzte sich herum. Er war ganz und gar nicht der verwöhnte Junge, den man bei seiner Herkunft vielleicht erwartet hätte. In der Rugbymannschaft auf der Universität war ihm Härte anerzogen worden. Härte im Nehmen, denn eine andere Härte gibt es nicht, wie der Sportlehrer in Harvard immer wieder gesagt hatte. Härte gegen andere ist eine Form der Brutalität. Es gibt nur die Härte gegen sich selbst. Und Clipwich bewies, daß er in Harvard nicht nur Jura studiert hatte.

Er wälzte sich herum, suchte sein Taschentuch und sein Taschenmesser und schnitt sich das Hosenbein auf. Er band das Taschentuch über die noch immer leicht blutende Wunde und mußte nach dieser Anstrengung erst einmal ein paar Sekunden still liegenbleiben. Trotz des brennenden Schmerzes in seiner Wunde fühlte er sich seltsam leicht, fast schwerelos. Er lauschte auf die Geräusche, die aus den inneren Büros drangen. Es war offensichtlich, daß die Gangster sich jetzt dort hinten aufhielten, jenseits der Verbindungstüren, die in die Kanzlei führten.

Wahrscheinlich haben sie kurzerhand alle Angestellten zusammengetrieben und versuchen jetzt, aus einem die Kennziffer für unseren Safe herauszupressen. Es gibt sechs Männer, die diese Kennziffern wissen, und die Gangster werden sie aus einem herauspressen. Sie brauchen ja nur zu drohen, daß sie eine der Frauen erschießen wollen, und schon werden alle sechs den Mund aufmachen müssen.

Clipwich preßte die Zähne zusammen, als er sich zu einer sitzenden Haltung aufrichtete. Diese verdammten Schweine, dachte er. Sie haben unsere Telefonistin erschossen wie einen tollwütigen Hund. Aber selbst wenn sie die Fünfzigtausend kriegen, an mir sollen sie nicht ungeschoren vorbeikommen. Nicht an mir.

Im Empfangsraum gab es über der gläsernen Eingangstür eine rote Notbeleuchtung. Sie erleuchtete kaum mehr als zwei, drei Yard Umkreis. Aber sie half Clipwich, sich zu orientieren. Er kroch über den chinesischen Teppich auf die getäfelte Wand rechts von der Schwingtür zu. Jedesmal, wenn er das linke Bein nachzog, schoß eine glutheiße Schmerzwelle durch seinen ganzen Körper, die ihm Tränen in die Augen trieb.

Aber er gab nicht auf, Er legte die Arme ein Stück vor, stemmte sich mit den Ellenbogen ein und zog den Körper nach. Dann holte er zweimal tief Luft, spürte erleichtert, wie die Schmerzwelle abebbte, und forderte sie erneut heraus, indem er sein Manöver wiederholte.

Er konnte nicht sagen, wie lange es gedauert hatte, bis er die Wand neben der Tür erreicht hatte. Er wußte nur, daß er es geschafft hatte, und das erfüllte ihn für ein paar Sekunden mit einem wilden Triumphgefühl. Eine Weile blieb er neben der Wand liegen und atmete ruhig. Er mußte Kräfte sammeln für die Anstrengung, die ihm noch bevorstand. Als er sich kräftig genug fühlte, richtete er sich zu einer sitzenden Stellung auf. Das ging leichter, als er gedacht hatte. Mit der rechten Hand tastete er die Wand über sich ab. Endlich fand er den kleinen Holzgriff, der die in der Täfelung eingearbeitete Schranktür markierte. Er zog. Aber er saß sich selbst im Wege.

Mit einem leisen Stöhnen rutschte er ein Stück seitwärts. Schweiß stand ihm auf der Stirn, der Oberlippe und dem Hals. Aber er gab nicht auf, Härte ist Härte gegen sich selbst, sagte eine ferne Stimme irgendwo im Inneren. Er zog die Tür auf und atmete erleichtert auf. Jede Handlung, die einem schwerfällt, erinnerte er sich, muß man in einzelne Handlungsabschnitte zerlegen. Menschen haben Kontinente erobert, weil sie sich gerade noch die nächste Hügelkette zum Ziel setzten.

Clipwich stemmte sich in die Höhe. Tränen des Schmerzes liefen über seine Wangen, ohne daß es ihm bewußt wurde. Aber er kam hoch. Keuchend und fast erschöpft lehnte er neben der offenstehenden Tür. Er suchte sein Feuerzeug, fand es und schnippte es an. Im Schein der kleinen Flamme las er die kurzen Gebrauchserklärungen an den Schildern ab. Dann hob er die Schlauchrolle ab und setzte das Verbindungsstück auf die Muffe des Hydranten. Er drehte es zweimal nach rechts und hörte, wie es einrastete. Dann nahm er die Messingspritze, setzte sie an das andere Ende der Schlauchrolle und verkuppelte die beiden Muffen. Als er es getan hatte, wurde ihm klar, daß es nutzlos sein mußte. Die Schlauchrolle mit ihren eng gelegten Windungen würde nichts hindurch lassen, bevor der Schlauch nicht abgerollt war.

Vor Verzweiflung über die vergebliche Anstrengung war er nahe daran, zusammenzubrechen. Aber nach ein paar Sekunden hatte er sich wieder gefaßt. Nur noch bis zur nächsten Hügelkette, sagte er sich, dann ist das Ziel erreicht. Die nächste…

Er drehte die Spritze ab und den Schlauchanschluß vom Hydranten. Er griff noch einmal in den Schrank mit den Feuerlöschgeräten und nahm das kurze Schlauchstück heraus, das offenbar genau für diesen Zweck berechnet war. Für einen Spritzenanschluß dicht am Hydranten. Wie jeder Mann im Büro, hatte er an Übungen der Hausfeuerwehr teilgenommen, und er brachte es fertig, auf den Füßen zu bleiben, bis die Spritze angeschlossen und das Drehrad am Hydranten geöffnet war. Im Nu hatte sich das kurze Schlauchstück armdick gefüllt. Clipwich ließ sich zu Boden gleiten, nahm die Spritze in die Hand und wartete. Er wußte nicht, mit wieviel Atmosphären Druck das Wasser herausschießen würde, sobald er die Spritze aufdrehte, aber er wußte, daß kein Mensch diesem Druck standhalten konnte.

Die Anstrengungen drohten ihn in eine neue Ohnmacht hineinzureißen. Clipwich fühlte, wie ihm die Kontrolle über sein Bewußtsein entglitt. Er drehte an dem Verschlußrad der Spritze, Kaltes Wasser sprudelte durch die winzige Öffnung und schoß in einem nicht einmal fingerdicken Strahl ein paar Yard weit. Clipwich richtete den Strahl auf den Teppich zwischen seinen gespreizten Beinen. Kalte Wassertropfen schossen nach allen Seiten und näßten seinen Oberkörper und sein Gesicht. Die Kälte rief sein Bewußtsein wieder zurück.

Er leckte sich gierig über die Lippen.

Und dann hörte er ihre Stimmen und ihre Schritte. Er legte die rechte Hand an das Verschlußrad und .wartete. Er konnte sie noch nicht sehen, der Empfangsraum war zu groß, als daß die kümmerliche Lampe der Notbeleuchtung über dem Ausgang ihn ausreichend hätte beleuchten können, aber irgendwie spürte Clipwich, daß sie aus der Kanzleitür kamen und sich ihm näherten.

Und dann war mit einem Male das Licht wieder da. Clipwich drehte den Verschluß auf und brauchte seine ganze Kraft, um die Spritze festzuhalten. Es war, als ob nur mühsam gebändigte Urweltkräfte zwischen seinen Händen hindurchströmten. Auf einmal waren seine Schmerzen vergessen, eine Ohnmacht in weite Ferne gerückt, Blutverlust und Strapazen unwirklich geworden. Und Clipwich konnte einfach nicht anders, er lachte. Er mußte lachen, als er den Erfolg seiner Bemühungen sah, er lachte das befreiende allmächtige Gelächter eines großen Jungen.

***

Wir hatten uns hinter die Streifenwagen verteilt. Die Scheinwerfer der beiden seitlich stehenden Fahrzeuge waren eingeschaltet und gossen gleißendes Licht auf die noch geschlossenen Türen der vier Schnellaufzüge.

Die Kontrollämpchen in den Stockwerkanzeigern funktionierten genauso wieder wie alle anderen elektrischen Geräte in diesem riesigen Gebäude. Der Fahrstuhl, der irgendwo knapp unterhalb des fünfzigsten Stockwerkes angehalten hatte, setzte sich als erster abwärts in Bewegung.

»Da kommen sie!« sagte Winter.

Wie ein Geisterauge glitt das Lämpchen hinter der Glasscheibe an der Vierzig vorbei, auf die Dreißig zu.

Dann an der Zehn vorbei. Wir faßten unwillkürlich die Kolben unserer Waffen fester. Ich sah auf die anderen Tafeln.

Einer der Lifts mußte in der 72. oder 73. Etage stehen. Auch er sezte sich in Bewegung. Und nun kam auch der dritte herab, der irgendwo kurz oberhalb der zehnten Etage gestanden hatte. Ich gab Winter einen Rippenstoß.

»Drei zur gleichen Zeit! Irgend was scheint beim vierten nicht zu klappen. Er steht immer noch dicht an der Vierzig! Wo lagen die Büros des Rechtsanwaltes, von wo aus die Streifenwagen des Hauptquartiers alarmiert wurden?«

»In der neununddreißigsten«, sagte Winter ernst. »Hoffentlich gibt es da oben kein Blutbad.«

»Wir räumen einen der Aufzüge so schnell wie möglich«, schaltete sich Phil ein, »und fahren hinauf, um nachzusehen.«

»Guter Gedanke«, meinte Winter. »Und jetzt — aufpassen!«

Der erste der Schnellaufzüge hatte das Erdgeschoß erreicht. Zuerst stand das Lämpchen auf Null. Dann schob sich ein Scherengitter automatisch auseinander. Dann folgten die beiden hölzernen Schiebetüren.

Und dann kam Triggy Cathorpe mit seinen Komplicen heraus. Sie machten zwei Schritte in das blendende Licht der Scheinwerfer hinein, bevor ihnen überhaupt aufging, daß nicht alles so ganz in Ordnung sein konnte.

»Hände hoch!« schrie Captain Morris. »Hier sind mehr als vierzig Cops und G-men! Ihr habt keine Chance! Stehenbleiben und Hände hoch!«

Zwei von ihnen ließen mit maßlos verblüfften Gesichtern die Taschen fallen, die sie getragen hatten, und reckten die Arme hoch. Von der Seite her sprangen ein paar Cops in das gleißende Licht hinein, Handschellen glitzerten, schnappten zu, und die Cops verschwanden mit den beiden so jäh Überrumpelten wieder seitwärts aus dem grellen Licht.

Cathorpes Hand tastete zu seinem Jackenausschnitt.

»Bevor du sie packen kannst, hast du ein Dutzend Kugeln im Leib!« schrie Morris.

Cathorpe verharrte reglos. In diesem Augenblick setzte der zweite Fahrstuhl im Erdgeschoß auf. Triggy Cathorpe hörte das Geräusch und wollte seine Chance nutzen. In diesem Augenblick schrie Phil gellend:

Zugleich aber sprang er auch schon vor und schlug mit dem Lauf seines Revolvers zu. Cats Hand war schon zur Hälfte aus dem Jackenausschnitt wieder heraus, mit dem Kolben einer Schußwaffe zwischen den gekrümmten Fingern. Er sackte in Phils Arme, und Phil zog ihn rückwärts zu uns hin. Ich packte zu und half ihm.

»Mach das nicht noch einmal!« sagte ich scharf zu ihm. »Du konntest ein Dutzend Kugeln von den Cops in den Rücken kriegen, wenn du wie ein Verrückter in ihre Schußlinien hineinläufst.«

Phil sah mich überrascht an.

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab er zu. Und so etwas passiert einem geübten und erfahrenen G-man.

Neben uns knallte es. Der zweite Fahrstuhl hatte aufgesetzt. Es war das Team, das Bet-Barrys Wettbüro ausgeräubert hatte, wie sich später herausstellte. Für diesen Coup hatten sie die meisten Leute gebraucht, und zwar neun. Irgendeiner von ihnen mußte natürlich alles auf eine Karte setzen.

Eine halbe Ewigkeit lang krachten die Schüsse von fast vierzig Cops. Jedenfalls hörte es sich wie eine Ewigkeit an, obgleich es vielleicht nur ein paar Sekunden waren. Aber sie genügten. Ein Toter und acht Verletzte.

Ich wischte mir mit dem Rockärmel die schweißnasse Stirn. Beißender Pulvergeruch kratzte einem in der Nase. Der dritte Fahrstuhl setzte auf, mitten in das Geschrei der anderen Verwundeten hinein. New Yorks Unterwelt hatte sich ihre große Stunde ausgerechnet und erlebte ihre bitterste Niederlage seit Jahren.

»Und während das alles hier vorgeht, feiern sie da droben ihre Party«, sagte Phil kopfschüttelnd.

Ich sah ihn verblüfft an. Wie kam er gerade jetzt auf diesen Gedanken? Aber Phil war mit anderen Dingen beschäftigt. Er mengte sich unter die Cops, die jetzt vorsprangen. Wahrscheinlich iatte er es überhaupt nur so dahingesagt. Aber mich hat er plötzlich auf einen Gedanken gebracht.

***

Die Mordkommission im dritten Kellergeschoß konnte endlich, da das Licht wieder da war, ihre normale Arbeit wiederaufnehmen. Eine Liste der Gegenstände wurde angefertigt, die der Tote bei sich geführt hatte. Crockett besah sich den Alltagskram, den dieser Mann mit sich herumgetragen hatte.

Bis das Telefon anschlug. Crockett nahm den Hörer. Eine Telefonistin aus der Hausverwaltung kündigte ein Ferngespräch aus dem Schatzamt in Washington an. So schnell, dachte Crockett. Das sieht ja aus, als ob die dort schon etwas gefunden hätten.

Er meldete sich.

»Ich habe in der Personalakte geblättert«, sagte der Mann in Washington. »Es scheint da einen Sergeanten gegeben zu haben, mit dem Williams auch privat verkehrte. Eine Menge Dinge, schreibt er selbst in seinem Lebenslauf, verdanke er diesem Mann.«

»Erwähnt er wenigstens den Namen?«

»Ja, natürlich.«

Dave Crockett hörte den Namen, aber er wollte es nicht glauben.

***

Captain Morris, Winter, sechs Cops, Phil und ich fuhren mit einem der Schnellaufzüge hinauf ins neununddreißigte Stockwerk. In der Halle kümmerten sich indessen die Cops um die überwältigten, verwundeten oder nicht verwundeten Gangster und die vier gefesselten Liftführer.

»Mann«, sagte Morris und strahlte über das ganze Gesicht, »das war ein Fischzug! Alles in allem ungefähr zwanzig bis fünfundzwanzig bewaffnete Gangster auf frischer Tat ertappt! Mit der Beute in den Händen!«

Ich grinste flüchtig.

»Vor zehn Minuten hatten Sie noch Angst, die dickste Blamage Ihres Lebens einzuhandeln, Morris.«

»Ich nicht«, sagte er. »Die Verantwortung hatten Sie doch übernommen.«

»Seelchen«, sagte ich.

Es war ein Schnellaufzug. Aber wie immer, wenn man es eilig hat, ging es uns nicht schnell genug. Wir sahen die Türen und die Mauerabschnitte vor uns vorbeihuschen, aber neununddreißig Etagen sind selbst für einen Schnellaufzug ein ganz schönes Stück.

Der Lift hielt. Winter zeigte uns den Weg.

Wir waren so verdattert, daß wir stehenblieben und für ein paar Sekunden einfach nicht begriffen, was vor sich ging, Es gab am Ende eines Flures eine gläserne Schwingtür. Rechts und links davon befanden sich starre Glasflügel bis hin zu den Wänden des breiten Korridores. Einer dieser Glasflügel bestand nur noch aus Scherben. Mitten in diesem Glashaufen lag, in einer Blutlache, ein maskierter, bewaffneter Mann. Wenn er nicht tot war, deutete aber nichts darauf hin, daß er noch lebte.

Captain Morris zeigte auf ihn und sagte zu einem seiner Cops:

»Kümmern Sie sich um den Mann.«

»Aye-aye, Captain.«

Wir anderen schoben die Schwingtür auf und blieben noch einmal stehen.

An der getäfelten Wand links von uns saß ein junger Mann breitbeinig auf dem Fußboden. Neben ihm war die Tür eines Wandschranks geöffnet. Vor seinen Füßen lag eine Rolle aufgewickelten Feuerlösch-Schlauches. In seinen Händen hielt er eine messingglänzende Feuerlöschspritze, aus der ein scharfer mächtiger Strahl hervorschoß. Der Kopf des jungen Mannes hing auf die Brust herab.

Ich bückte mich. Der Mann war ohnmächtig. Ich griff vorsichtig nach der Spritze, fand das Rad und stellte sie ab.

Der Empfangsraum stand unter Wasser. Aber das war nicht die eigentliche Überraschung. Die bestand in drei maskierten und einem nicht maskierten Mann, die hinten vor der Wand lagen.

Zwei waren bewußtlos. Später stellte sich heraus, daß zwei mehrere Rippen,; einer das Schlüsselbein Und der vierte den rechten Oberarm gebrochen hatten. Zehn Minuten lang hatten wir alle Hände voll zu tun.

Dann war das Nötigste erledigt.

»Ich fahre wieder hinunter«, sagte■ Phil. »Ich will mir mal die Beute ansehen.«

»Nein, mein Alter«, sagte ich. »Du bleibst hier. Wir haben noch etwas zu erledigen, das wichtiger ist.«

»Was denn?« fragte Phil arglos.

»Das wirst du schon sehen«, erwiderte ich.

An diesem Vormittag setzte ich alle meine Karten auf Fortuna. Wir hatten,; auf bloßen Verdacht hin ein Gebäude von den Ausmaßen einer Kleinstadt, abgeriegelt und Glück gehabt. Warum sollte mir das Glück nicht einmal einen ganzen Vormittag lang treu bleiben? Ich beschloß, den größten Bluff dieses Vormittags zu riskieren.

***

»Hallo!« brüllte Hywood, daß die Fenster klirrten. »Wie seht ihr denn aus?«

Wir sahen uns an. Wie sollten wir aussehen? Dann zupfte Phil an meiner Krawatte und meinte leise:

»Du bist schwarz im Gesicht. Vielleicht Pulverdampf. Auf der linken Gesichtshälfte,«

Wir hatten bisher weiß Gott andere Dinge im Kopf gehabt als unser Aussehen. Aber nun, da uns Hywood in seiner liebenswürdig-diskreten Art darauf aufmerksam gemacht hatte, bemerkten wir es selbst. Wir verschwanden schnell wieder in die Diele und putzten mit den Taschentüchern an uns herum.

Rechter Hand gab es eine lange Garderobe. Zwei Dutzend Schirmmützen, mit reichlich Silber und Gold verziert, hingen an den Haken. Und noch mehr Hüte. Und Mäntel. Ich rieb mit dem Taschentuch das Gesicht ab, während ich nachdenklich zu den Hüten blickte, Hywood kam aus dem Wohnzimmer und schleppte zwei Whiskygläser mit, die beinahe randvoll waren. Es waren große dicke Kristallgläser, aber in Hywoods Pranken wirkten sie klein und zerbrechlich.

»Da«, sagte er und hielt die Gläser hin. »Ihr seht so aus, als hättet ihr einen Schluck verdient.«

Wir griffen zu, bedachten uns mit einem freundschaftlich-ermunternden Blick und kippten die Gläser ex.

»He, he, he«, röhrte Hywood. »Wenn euer Chef das wüßte!«

Der Chef weiß es zwar nicht, dachte ich, aber wenn er es wüßte und einiges dazu, würde er vermutlich selbst einen Schluck nötig haben. Wir stellten die Gläser weg und benahmen uns einen Augenblick wie richtige verlotterte Junggesellen: wir benutzten, mangels eines besser geeigneten Gegenstandes, unsere Taschentücher zum Schuheputzen.

»Pfui«, sagte eine weibliche Stimme. Wir blickten uns um. Phil bekam einen roten Kopf. Sein kluges Kind war wieder aufgetaucht, von dem ich ihn — wann? Vor zehn Jahren? Tagen? Oder wirklich erst vor anderthalb Stunden? — weggerissen hatte.

»Hallo«, sagte ich. »Haben Sie uns ein Brötchen übriggelassen?«

»Ein paar sind noch da. Halb vertrocknet und natürlich nur noch mit Dingen belegt, für die kein Mensch Interesse hatte.«

»Macht nichts«, sagte ich. »Wir haben sowieso keinen Hunger mehr.«

»Du bist übergeschnappt«, sagte Phil grob. »Ich habe einen Mordshunger.«

Er wollte sich bei dem Mädchen einhängen und mit ihr verschwinden. Ich hielt ihn an der Schulter fest.

»Du bleibst hier. Sie müssen uns noch ein paar Minuten entschuldigen, Miß. Unser Dienst ist noch nicht ganz beendet.«

Die Kleine rümpfte das gebildete Näschen.

»Bisher«, verkündete sie feierlich, »bisher hatte ich den denkbar größten Respekt vor unseren G-men. Aber daß' eie neutrale Wesen sind, mit denen man nicht einmal bei einer Party ein bißchen flirten kann, das raubt mir alle Illusionen.«

»Keine Sorge«, sagte ich mit schwachem Lächeln. »Wie ich diesen Burschen kenne, wird er Ihnen bald wieder jede Menge Illusionen bescheren.«

Phil trat mir auf den Fuß. Das Mädchen rauschte davon, jeder Zoll eine beleidigte Prinzessin. Ich gebe zu, jeder Zoll ein Zoll hübsche, erfrischend knusprige Weiblichkeit. Ich wartete, bis sie im Wohnzimmer verschwunden war.

»Wenn du jetzt nicht endlich mit der Sprache herausrückst, dann garantiere ich für nichts mehr«, schimpfte Phil, offenbar ernstlich böse.

Ich kam nicht dazu. Es klingelte an der Tür. Da wir nahe genug standen, machte ich sie selber auf.

Dave Crockett und Ben Nelson kamen herein. Ihre Gesichter waren ernst. Ich bedachte Dave mit einem Blick. Er verstand mich auf Anhieb und nickte. Ich drehte mich um, »Also«, sagte ich zu Phil, »damit du endlich kapierst, was gespielt wird.«

Ich kam wieder nicht dazu, meine Erklärungen zu beenden. Aus dem Wohnzimmer kam unser Gastgeber herein in die Diele: Alfred Rockefeller, nicht verwandt mit dem Millionär des gleichen Familiennamens, Fabrikant und Lieferant für Polizeibedarf aller Art, mittelgroß und robust, mit einer Narbe am linken Unterkiefer. Eine Narbe, fiel mir auf, die ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Al Capone verlieh…

»Oh, da seid ihr ja wieder«, sagte er.

Es klang ein bißchen schwerfällig. Ein Blick in sein gerötetes Gesicht verriet, daß er allerlei getrunken haben mußte. Hywood mag ein Bulle von einem Kerl sein, er wäre nicht Captain geworden, wenn er nicht hinter seiner mächtigen Stirn auch Gedanken hätte. Er spürte, daß sich etwas zusammenbraute, trat ein paar Schritte zurück und schob die Türen zum Wohnzimmer zu. Das Gelächter und Gläserklirren war auf einmal wie abgeschnitten. Eine gemütliche Stille breitete sich aus.

»Rockefeller«, sagte ich. »Sie haben einen schweren Fehler begangen.«

Er schluckte. In seinen Augen sah man Panik aufglimmen.

»Den Hut«, sagte ich. »Sie haben vergessen, den Hut mit der Leiche hinab in den Keller zu bringen.«

Ob es am Alkohol lag oder an was sonst — ich weiß es nicht. Rockefeller machte nicht den geringsten Versuch, etwas abzuleugnen.

»Ich weiß«, sagte er und sah hinüber zu der endlosen Reihe von Hüten. »Aber ich bemerkte den Hut erst, als ich schon wieder oben war. Und da kamen die gemieteten Kellner. Ich mußte den Hut hängen lassen.«

Crockett ging hinüber und nahm der Reihe nach ein paar Hüte in die Hand. Schließlich kam er mit einem hellgrauen Filzhut zurück. Er hielt ihn uns hin. Im Schweißband waren die Initialen eingeprägt: M. B.,W. Mac B. Williams.

»Warum?« fragte Crockett. »Warum, Rockefeiler?«

»Warum?« wiederholte er leise. »Lieber Himmel, warum?«

Er ließ die Schultern nach vorn hängen, als sei auf einmal alle Energie aus seinem Körper und aus seiner Seele verschwunden, verflüchtigt wie ein Traum.

»Ich habe in Las Vegas gespielt«, sagte er mit einer kraftlosen, monotonen Stimme. »Ich verlor. Ich flog wieder hin, um meinen Verlust wieder zu gewinnen. Ich verlor noch mehr. Ich konnte mit Firmengeldern bezahlen, aber ich mußte Wechsel ausstellen, um die Firma flüssig zu halten. Die Wechsel sind nächste Woche fällig. Ich bin pleite, ruiniert, wenn ich sie nicht einlösen kann. Da kam ich eben auf den Gedanken, mir das Geld zu besorgen. Hier im Hause wimmelt es von Stellen, wo man die Tausender nur abzuholen braucht. Ich nahm ein paar Verbindungen mit der Unterwelt auf. Ich entwickelte den Plan mit dem Stromausfall und den Schnellaufzügen, die zur Flucht der einzelnen Teams bereitstehen sollten. Alles war bis ins kleinste festgelegt. Und heute früh, eine Stunde vor der Party…«

»Wozu überhaupt die Party?« fragte ich.

Er zuckte wieder mit den Achseln.

»Na, ein besseres Alibi konnte ich doch nicht kriegen als die Gesellschaft von fünfzig oder noch mehr hohen Polizei-Offizieren.«

»Okay«, sagte ich angewidert. »Weiter! Also, heute früh kam Williams.«

»Ich weiß nicht, wie er heißt. Er stand an der Tür, sah mich so seltsam an, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Sollte mir jemand auf die Spur gekommen sein, noch bevor unser Coup überhaupt ausgeführt war? Ich war völlig durcheinander. Er kam herein, hängte seinen Hut hin und zeigte mir plötzlich einen Ausweis. Geheimdienst, sagte er. Sie sind verhaftet, altes Haus. Er sagte wirklich altes Haus. Und dann lachte er auch noch. Er lachte, während mein ganzer Plan zusammenbrach. Da griff ich nach der Whiskyflasche und schlug sie ihm auf den Schädel. Und dann brachte ich ihn mit dem Lastenaufzug hinab in den untersten Keller.«

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog.

»Mann«, sagte ich leise, »Sie wissen nicht, wer der Mann war?«

Rockefeller schüttelte gleichmütig den Kopf.

»Mac Williams«, sagte ich. »Ein alter Freund von Ihnen. Aus dem Koreakrieg, also mehr als zehn Jahre her. Er hatte in New York zu tun, und dabei wollte er Sie besuchen. Das mit dem Geheimdienst war ein Witz von ihm. Ein Witz, weiter nichts. Er hatte nicht die geringste Ursache, Sie zu verhaften. Er hatte nicht einmal den leisesten Verdacht, daß sein alter Kumpel gerade dabei war, ein Gangster zu werden. Er wollte einen Witz machen. Und Sie haben ihn deshalb ermordet…«

Ich drehte mich um. Die Welt kann zum Kotzen sein. Ich nahm meinen Hut und ging. Den Rest mochten die anderen tun, die dafür zuständig waren. Wir hatten ja diesen Vormittag dienstfrei.

Im Flur holte Phil mich ein.

»Hör zu«, sagte er. »Ich bringe die Kleine nach Hause. Wir sehen uns dann im Office. Okay?«

»Natürlich, alter Junge«, sagte ich und bemühte mich, ein Grinsen zustande zu bringen. »Frag sie, ob all ihre Wissenschaft ausreicht, den Menschen zu erklären. Wenn sie es könnte, brauchten wir unsere Schießeisen nicht mehr.«

Ich fuhr mit einem der langsameren Lifts hinab. Es dauerte eine Ewigkeit. Aber von den Schnellaufzügen hatte ich an diesem Tage die Nase voll.
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